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Ein bisschen dazugehören
Noch tollen diese Kinder unbeschwert herum, ohne zu wissen, dass sie Schwei-

zer oder Ausländer sind. Bald richtet der rote Pass mit dem Schweizer Kreuz 

eine unsichtbare Wand auf: Wenn man ihn besitzt, gehört man dazu, wenn 

nicht, bleibt man draussen. Draussen heisst: keinerlei politische Mitsprache 

am Ort, an dem man lebt, arbeitet und Steuern bezahlt. Das möchte die Alter-

native Liste jetzt mit ihrer Initiative für die Einführung des Ausländerstimm-

rechts im Kanton Schaffhausen ändern. Seite 3
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2 Die Zweite

Die Alternative Liste möchte ein Versprechen 
aus ihrer Gründungszeit einlösen und im Kan-
ton Schaffhausen das Ausländerstimmrecht ein-
führen. Mit ihrer Initiative, die sie Anfang März 
lancierte, beweist die AL, dass sie keine Angst 
vor dem fast sicheren Misserfolg hat. Diese kon-
sequente Haltung verdient Respekt. 

Dass das Ausländerstimmrecht kontrovers 
diskutiert werden wird, lässt sich schon jetzt ab-
sehen. Es dürfte nicht nur bei den notorischen 
Ausländerhassern zu Wutausbrüchen führen, 
sondern auch auf der linken Seite des politischen 
Spektrums wenig Begeisterung hervorufen. 

Das hat verschiedene Gründe: Zum einen 
will sich ausserhalb der AL niemand mit die-
sem Reizthema in die Nesseln setzen, zum an-
deren gibt es ein durchaus rationales Argu-
ment, warum man das Ausländerstimmrecht 
nur als zweitbeste Option empfinden kann. Wa-
rum sollen Ausländer künftig das volle Stimm- 
und Wahlrecht bekommen, ohne sich noch um 
den Schweizer Pass bemühen zu müssen? Wenn 
sie nach einer gewissen Frist alle staatsbürger-
lichen Rechte erhalten, entfällt jeder Anreiz für 
die Einbürgerung.

Zwar hat die Begründung der AL, in einer 
Zeit der wachsenden Mobilität sei das heutige 
System der Staatsbürgerschaft überholt, eine 
gewisse Berechtigung, trotzdem wird man auch 
künftig eine Staatsbürgerschaft und einen Pass 

brauchen. Man muss sich also weiterhin zu ir-
gendeinem Staat «bekennen», ob man das nun 
will oder nicht. 

Die bessere Alternative zum Ausländer-
stimmrecht wäre daher die Abschaffung der 
hohen Hürden für die Einbürgerung. Auslän-
der, die in der Schweiz aufgewachsen sind, hier 
zur Schule gegangen und eine Lehre absolviert 
haben, sollten nach Erreichen des 18. Altersjah-
res automatisch den Schweizer Pass bekommen. 
Sie sind integriert und werden kaum mehr in die 
Heimat ihrer Eltern zurückkehren.

Etwas anders gelagert ist die Einbürgerung 
von Ausländerinnen und Ausländern, die erst 
als Erwachsene in unser Land kamen. Aber auch 
für sie müsste künftig eine grosszügige Lösung 
gelten, sofern die potenziellen Neubürger über 
eine gewisse Aufenthaltsdauer und genügend 
Sprachkenntnisse verfügen.

Leider geht der Trend gegenwärtig in eine 
andere Richtung. Vor wenigen Wochen hat der 
Nationalrat die Einbürgerungspraxis verschärft 
und die bisher geltende Privilegierung von jun-
gen Ausländern gestrichen. Damit wird künf-
tig ausgerechnet die Einbürgerung jener Aus-
ländergruppe erschwert, die sich wohl am bes-
ten integrieren würde. 

Die härtere Einbürgerungspraxis gibt dem 
Wunsch nach einem Stimmrecht für Ausländer 
Rückenwind. Wenn schon der rote Pass mit dem 
Schweizer Kreuz immer exklusiver wird, dann ist 
das Ausländerstimmrecht tatsächlich eine Alter-
native. Die Ausländerinnen und Ausländer soll-
ten wenigstens an ihrem Wohnort, an dem sie 
arbeiten und Steuern zahlen, ein gewisses Mass 
an Mitsprache erhalten. Wir würden ihnen da-
mit signalisieren: Ihr seid uns schon willkom-
men, auch wenn wir punkto Pass noch ein biss-
chen zickig sind.
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Die Initiative für die Einführung des Ausländerstimmrechts soll bald eingereicht werden

«Viele positive Reaktionen»
Seit einem Monat sammelt die Alternative Liste Unterschriften für ihre Initiative zur Einführung des 

Ausländerstimmrechts im Kanton Schaffhausen. Mit diesem Volksbegehren löst die AL ein altes Verspre-

chen aus ihrem Gründungsjahr 2003 ein. Ein Gespräch mit AL-Vertreter Andi Kunz. 

Bernhard Ott

az Andi Kunz, die AL hat Anfang 
März eine Initiative für die Einfüh-
rung des Ausländerstimmrechts im 
Kanton Schaffhausen lanciert. Rech-
nen Sie sich ernsthaft Chancen aus, 
dass dieses Volksbegehren Erfolg ha-
ben wird?
Andi Kunz Nein, aber das war auch 
nicht unsere primäre Motivation. Seit 
der Gründung der AL im Sommer 2003 
steht das Ausländerstimmrecht auf un-
serer Traktandenliste. Jetzt möchten wir 
die Diskussion über dieses Thema in der 
Öffentlichkeit in Gang setzen, denn die 
Schweiz hat, so finden wir, ein erhebli-
ches Demokratiedefizit, wenn die Aus-
länderinnen und Ausländer – immerhin 
ein Fünftel der Bevölkerung – von der 
Teilnahme am politischen Prozess ausge-

schlossen sind. Uns ist aber bewusst, dass 
wir voraussichtlich nicht bereits beim 
ersten Anlauf Erfolg haben werden.

Warum hat die AL diese Initiative 
nicht schon früher gestartet? Deutet 
das lange Zögern darauf hin, dass sie 
sich selbst nicht so sicher ist? 
Keineswegs. Wir 
haben schon bald 
nach der Grün-
dung der AL damit 
begonnen, eine In-
itiative für die Ein-
führung des Ausländerstimmrechts aus-
zuarbeiten, waren uns dann aber nicht 
einig darüber, wie wir vorgehen sollten. 
Wir beschlossen, bereits vor der Lancie-
rung möglichst breit zu mobilisieren und 
haben weitere Parteien und Ausländeror-
ganisationen zum Mitmachen eingela-

den. Wir haben uns in dieser Diskussion 
ein wenig verzettelt, so dass wir die Initi-
ative im Jahr 2004 vorläufig ad acta leg-
ten, als die Abstimmung über die erleich-
terte Einbürgerung von jungen Auslän-
dern anstand, in der wir uns sehr stark 
engagierten. Leider gehörten wir damals 
zu den Verlierern. Das hat uns vorüberge-
hend einen Dämpfer versetzt.

Hatte die AL Angst vor eventuellen 
unwirschen Reaktionen aus dem Pu-
blikum?
Nein, wir haben dieses Anliegen auch in 
den Jahren nach 2004 nie aus den Augen 
verloren und im Jahr 2010 im Kantons-
rat thematisiert, aber es gab immer wie-
der politische Themen, die sich wegen ih-
rer Tagesaktualität in den Vordergrund 
schoben und unsere ganze Energie in An-
spruch nahmen. Jetzt haben wir wieder 
Luft und wollen uns mit voller Kraft dem 
Ausländerstimmrecht im Kanton Schaff-
hausen widmen. 

Wie war das Feedback nach der Lan-
cierung der Initiative?
Wir haben erstaunlich viele positive Re-
aktionen bekommen, denn die Leute, die 
wir beim Unterschriftensammeln auf der 
Strasse ansprechen, wissen sofort, wo-
rum es geht und haben eine klare Mei-
nung. Sie sind entweder dafür oder da-
gegen, und das erleichtert uns die Ar-
beit. Innerhalb weniger Wochen kamen 

bereits 500 Unter-
schriften zusam-
men, das ist die 
Hälfte des benötig-
ten Quorums.

Was sagen die Ausländer zu Ihrer In-
itiative? Schätzen sie Ihren Einsatz?
Ich kenne in meinem beruflichen und 
privaten Umfeld viele Ausländerinnen 
und Ausländer, aber mein Telefonbeant-
worter war nicht plötzlich voll von be-
geisterten Mitteilungen. Meine ausländi-

«Ein Fünftel der Bevölkerung darf bei politischen Entscheiden nicht mitreden», sagt 
Andi Kunz. Foto: Peter Pfister

«Jetzt haben wir 
wieder mehr Luft»
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schen Bekannten sagen in ihrer grossen 
Mehrheit, dass sie sich über unseren Vor-
stoss freuen, aber das sind halt in der Re-
gel auch Leute, die sich für das politische 
Geschehen in unserer Region interessie-
ren. Es wird in diesem Punkt so sein wie 
in anderen politischen Fragen: Wer unse-
re Initiative gut findet, spricht uns dar-
auf an, wer nicht einverstanden ist, über-
geht das Thema mit Schweigen.

Wäre es nicht sinnvoller, wenn man 
als Alternative zum Ausländerstimm-
recht die Einbürgerung von Auslän-
dern erleichtern würde? 
Das eine schliesst das andere nicht aus. 
Wir sind der Meinung, dass man das bis-
herige Demokratieverständnis in einer 
Zeit von zunehmender Mobilität auswei-
ten und nicht mehr an überholte Vor-
stellungen von Staatsbürgerschaft knüp-
fen sollte. Das bedeutet im Klartext: Alle 
Einwohnerinnen und Einwohner unse-
res Landes, die von politischen Entschei-
dungen betroffen sind, müssten auch die 
Möglichkeit haben, darauf Einfluss zu 
nehmen, egal, ob sie nun den roten Pass 
mit dem Schweizer Kreuz besitzen oder 
nicht.

Empfinden Sie das Prinzip «mitreden, 
ohne dazuzugehören» nicht als stö-
rend? Warum soll man sich noch um 
die Einbürgerung bemühen, wenn 
man sowieso automatisch alle staats-
bürgerlichen Rechte bekommt?

Die Ausländer gehören ja schon dazu. Sie 
wohnen und arbeiten hier und sie zah-
len in der Schweiz ihre Steuern. Darum 
sollen sie auch mitreden dürfen, wenn 
es darum geht, was mit diesem Geld pas-
siert. Entscheidend ist ihr Wille zum Mit-
machen; dass ihnen der Schweizer Pass 
fehlt, ist absolut zweitrangig.

Es gibt für Sie also keinerlei Limi-
ten? Müssten die Ausländer, die das 
Stimmrecht bekommen, nicht we-
nigstens so viel Deutsch können, dass 
sie die Abstimmungsvorlagen verste-
hen?
Wir haben diese Frage innerhalb der AL 
sehr kontrovers diskutiert, denn es gibt 
auch bei uns unterschiedliche Meinun-
gen. Wir haben uns darauf geeinigt, dass 
jene Ausländer, die seit mindestens fünf 
Jahren im Kan-
ton wohnen und 
hier eine Nieder-
lassungs- oder Auf-
enthaltsgenehmi-
gung besitzen, so-
wohl auf kantona-
ler wie auch auf kommunaler Ebene das 
Stimm- und Wahlrecht bekommen sol-
len.

Bei Lancierung der Initiative sagten 
Sie, dass bereits acht Kantone das Aus-
länderstimmrecht kennen. Welche 
Erfahrungen wurden dort gemacht?
Der Kanton Neuenburg hat das Auslän-

derstimmrecht schon 1849 eingeführt. 
Er hat diesen Schritt offensichtlich bis 
jetzt ohne Probleme überstanden. Diver-
se Untersuchungen zeigen, dass die Kan-
tone mit dem Ausländerstimmrecht eher 
gewonnen haben, denn die Legitimation 
politischer Entscheidungen ist grösser, 
wenn sie breit abgestützt sind und nie-
mand ausgeschlossen wird.

Kennt man das Abstimmungsverhal-
ten der Ausländer in diesen acht Kan-
tonen? Da und dort geistert ja die Be-
fürchtung herum, dass bei der Ein-
führung des Ausländerstimmrechts 
in erster Linie die linken Parteien 
profitieren würden.
Diese Befürchtung ist unbegründet. Die 
politischen Kräfteverhältnisse haben 
sich nach der Einführung des Auslän-

derstimmrechts 
nirgends verscho-
ben. Ausserdem 
dürfte man, wenn 
das Ausländer-
stimmrecht bei 
uns wirklich reali-

siert wird, die selben Erfahrungen ma-
chen wie bei der Einführung des Frau-
enstimmrechts: Die Stimmbeteiligung 
nahm damals vorübergehend ab, weil 
die neuen Stimmberechtigten das für 
sie ungewohnte politische Instrument 
zuerst noch kennenlernen mussten. 

Wie ist das Stimmrecht der Auslän-
der in den umliegenden europäi-
schen Staaten geregelt? 
In Europa räumen 29 von 44 Staaten den 
Ausländern das Stimmrecht in irgendei-
ner Form ein, in Südamerika sind es so-
gar 10 von 12 Staaten, und selbst in Afrika 
dürfen die Ausländer in 8 von 53 Staaten 
an Wahlen teilnehmen. Die Schweiz ist 
folglich keineswegs ein demokratischer 
Musterknabe, wenn sie irgendwann flä-
chendeckend das Ausländerstimmrecht 
einführt.

Bis zum Ausländerstimmrecht auf 
nationaler Ebene dürfte noch viel 
Wasser den Rhein hinunterfliessen. 
Eventuell wird es aber in Schaffhau-
sen ein wenig schneller gehen. Wann 
ist die Unterschriftensammlung für 
Ihre Initiative abgeschlossen?
Wir haben uns zum Ziel gesetzt, am 1. 
Mai die letzten Unterschriften zu sam-
meln, die uns noch fehlen, und die Initi-
ative dann offiziell einzureichen.«Wir haben eine überholte Vorstellung von Staatsbürgerschaft.»  Foto: Peter Pfister

«Keine Verschiebung 
der politischen 
Kräftever hältnisse»
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Kürzlich stellte der Gesamtstadtrat an ei-
ner Medienorientierung seine Legislatur-
schwerpunkte 2013–2016 vor. Auffällig 
ist beim Lesen der Papiere, dass die Zie-
le der kommenden vier Jahre ausgespro-
chen nüchtern umschrieben werden. Das 
hat wohl damit zu tun, dass die Ressour-
cen knapp sind und man auf vieles ver-
zichten muss, das eigentlich wünschbar 
wäre.

Die neuen Bevölkerungszahlen des 
kantonalen Wirtschaftsamts haben erge-
ben, dass die Stadt im letzten Jahr um 773 
Personen oder um 2,2 Prozent gewachsen 
ist. Die städtischen Bevölkerung beträgt 
damit wieder 35'360 Personen. Die 
35'000er-Marke ist jahrelang nicht mehr 
erreicht worden. 

Einer der Leitgedanken des Stadtrats 
lautet «Qualität statt Quantität». Er 
schreibt, der Begriff Wachstum soll ge-
meinsam mit den Einwohnerinnen und 
Einwohnern vertieft werden und die 
Wohnraumentwicklung müsse bedarfs-
gerecht und ressourcenschonend gesche-
hen. Wie stellt sich das der Stadtrat vor? 
Als Vertreter des ferienhalber abwesen-
den Stadtpräsidenten sagt Vizepräsident 
Peter Neukomm dazu: «Wir müssen mit 
den Einwohnerinnen und Einwohnern 
ein gemeinsames Verständnis dafür fin-
den, was Nachhaltigkeit in der Wohnraum-
entwicklung bedeutet.» Dazu gehöre wie 
beispielsweise beim Projekt «Pass» auf der 
Breite der Dialog mit der Bevölkerung. In 
jedem Quartier müssten die «Anspruchs-
gruppen» – Anwohner, Quartierverein, 
Gewerbe – bei Projekten eingeladen wer-

den, so Neukomm. Das sei bei der Quar-
tierentwicklung enorm wichtig. 

Keine Satellitenstadt
Unter Satellitenstädte versteht man Ort-
schaften im Umfeld von grösseren Städ-
ten, die eher unpersönliche Wohn- re-
spektive Schlafstädte sind. Das will der 
Stadtrat keineswegs. Schaffhausen müs-
se sein einzigartiges Profil erhalten, 
schreibt die Exekutive in den Legislatur-
schwerpunkten. Das Erscheinungsbild 
soll aber bewusst auch durch urbane Ele-
mente wie zum Beispiel ein neues Quar-
tier im Areal der ehemaligen Stahlgiesse-
rei ergänzt werden. Der Leitgedanke bei 
der Wohnraum- und Bevölkerungsent-
wicklung heisst für den Stadtrat «Vielfäl-
tigkeit und Balance». Und: «Das Nebenei-
nander von Wohnen, Freizeit, Schule und 

Legislaturschwerpunkte des Stadtrats 2013–2016 als Spiegelbild der knappen Ressourcen

«Wirtschaftsmotor der Region»
Trotz der angespannten Finanzlage setzt der Stadtrat in seinen Legislaturschwerpunkten für die kom-

menden vier Jahre auf die Leitgedanken Qualität statt Quantität sowie Strukturen und Transparenz.

Soll als urbanes Element das einzigartige Profil von Schaffhausen ergänzen: ein neues Quartier im Mühlental.  Fotograf: Peter Pfister
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Arbeit auf sehr hohem Niveau bleibt un-
ser Markenzeichen.»

Selbstverständlich setzt der Stadtrat 
nach wie vor auf eine aktive Wirtschafts-
förderung. Die Vorzüge Schaffhausens 
wie zum Beispiel moderate Boden- und 
Mietpreise, gute Verkehrsanbindungen 
und eine attraktive Infrastruktur als Ta-
gungs- und Veranstaltungsort sollen in 
persönlichen Kontakten und auf anderen 
Kanälen potenziellen Investoren kom-
muniziert werden. Finanzreferent Peter 
Neukomm sagt zu diesem Punkt: «Ein Ta-
gungs- und Veranstaltungsstandort sind 
wir noch nicht. Aber wenn das grosse Ho-
tel im Bleiche-Areal fertiggestellt ist, 
wird schon einiges gehen.» Zudem seien 
die Signale, dass es im Mühlental mit den 
privaten Investoren – ohne Turnhalle – 
weiter gehen könne, positiv. 

Die Stadt versteht sich als «Wirtschafts-
motor der gesamten Region» und will die 
regionalen Akteure im Interesse einer 
nachhaltigen, gemeinsamen Entwick-
lung noch besser vernetzen. 

Ein wichtiger Schritt
Bei der Bildung liegt der Schwerpunkt 
der Exekutive bei der Stärkung der Volks-
schulen. Zudem will der Stadtrat die Zu-
sammenarbeit mit Hochschulen und Uni-
versitäten verstärken, indem Schaffhau-
sen als attraktiver Standort für Bildungs-
angebote und Projekte positioniert wird. 

Als wichtiger Schritt werde die Zusam-
menarbeit von Hochschul institutionen 
mit der lokalen Wirtschaft angestrebt. 
Was der Stadtrat darunter versteht, er-
klärt Stadtrat Neukomm: «Wir haben 
immer wieder Anfragen aus dem Hoch-
schulbereich. Ich denke da an Cluster 
wie das International Packaging Institu-
te in Neuhausen.» Diesen Punkt werde 
der Stadtrat aktiv angehen, denn er wür-
de solche Cluster gerne auch in der Stadt 
sehen, so Neukomm.

Auch bei der Sicherheit will der Stadt-
rat aktiv werden. «Quartierarbeit soll die 
sozialen Netze fördern», schreibt der 
Stadtrat in den Legislaturschwerpunk-
ten. Eine vertiefte Kooperation zwischen 
Feuerwehr, Schaffhauser Polizei und 
Notfallorganisationen diene diesem Ziel. 
«Bei der Sicherheit in der Altstadt spielt 
die AG Centro eine wichtige Rolle», so der 
Stadtrat. Und: «Bei der Realisierung eines 
peripheren Sicherheitszentrums soll ein 
zentraler Polizeiposten in der Altstadt die 
Sicherheit garantieren.»

Im Bereich Kultur, Sport und Freizeit 
setzt der Stadtrat drei Schwerpunkte. Die 
Kulturangebote mit dem Museum zu Al-
lerheiligen, dem Stadttheater und den 
Bachfesten «als städtische Highlights» sol-
len über die engere Region hinaus als Mar-
kenzeichen wirken und die vielfältigen 
privaten Kulturangebote ergänzen, gibt 
sich der Stadtrat überzeugt. Im Sport steht 

der Verein- und Breitensport im Fokus. 
Nun haben die Stimmberechtigten Anfang 
März die von Stadt und Kanton gemeinsam 
finanzierte Turnhalle auf dem Areal der 
Stahlgiesserei abgelehnt. Finanzreferent 
Peter Neukomm meint dazu: «Der Kanton 
hat grössere Probleme als wir. Bei uns gibt 
es im Schulsport keinen Notstand.» Tat-
sächlich werde es in den Schulhäusern 
Steingut und Alpenblick mit dem Turnun-
terricht gelgentlich ein wenig eng, aber da 
könne in anderen Schulhäusern Abhilfe 
geschaffen werden. «Ein Bedarf gibt es si-
cher am Abend für den Vereinssport», un-
terstreicht Neukomm. 

Für die Energiewende 2050
Das neue Raumplanungsgesetz und das 
langfristige Ziel der 2'000-Watt-Gesell-
schaft bilden die wichtigen Leitplan-
ken für die Schwerpunkte des Stadtrats 
im Bereich Umwelt, Verkehr und Ener-
gie. Er schreibt, er bevorzuge verdichte-
te Siedlungen mit hoher Lebensqualität 
und einer Verkehrsinfrastruktur, die an 
die wachsenden Anforderungen ange-
passt würde. 

Für den Umweltbereich ist der Weg 
durch die Vorlage des Stadtrats «Zukünf-
tige Energie- und Klimaschutzpolitik» 
vorgespurt. Der Stadtrat orientiert sich 
bei den städtischen Bauvorhaben an den 
Plänen zur Energiewende 2050 des Bun-
des.

 mix

Schaffhausen. Auf Anfang 
April hat der Regierungsrat 
neue Spitallisten für die Be-
reiche Akutsomatik, Psych-
iatrie und Rehabilitation so-
wie eine neue Pf legeheim-
liste erlassen. Die Regierung 
schreibt in ihrer Medienmit-
teilung, die Listen hätten auf-
grund der bundesrechtlichen 
Bestimmungen zur Spitalpla-
nung und Finanzierung ange-
passt werden müssen. Grund-
lage für die Spitallisten bildet 
der vom Kantonsrat im Dezem-
ber letzten Jahres genehmigte 

Planungsbericht «Spitalversor-
gung 2012/2020».

Die Spitalliste Akutsomatik 
enthält laut dem Regierungs-
rat folgende Grundsätze: Leis-
tungsaufträge an das Kantons-
spital und an die Hirslanden-
Klinik Belair im Rahmen der 
bisherigen Leistungsangebo-
te in den Bereichen Chirurgie 
inklusive Wirbelsäulenchirur-
gie, Rheumatologie, Urologie, 
Gynäkologie und Opthalmolo-
gie sowie gewisser allgemein-
chirurgischer Leistungen. Fer-
ner gelten Leistungsaufträge 

für das Kantonsspital Winter-
thur, das Spital Bülach und das 
Kinderspital Zürich im unein-
geschränkten Rahmen der Zür-
cher Spitalliste, auf der im Ge-
genzug auch das Kantonsspital 
Schaffhausen aufgeführt ist. 
Mit dieser Zusammenarbeit ist 
die volle Freizügigkeit für Per-
sonen aus dem Kanton Schaff-
hausen gewährleistet. 

Leistungsaufträge gibt es 
auch für das Universitätsspital 
Zürich und die Uniklinik Balg-
rist Zürich in allen Leistungs-
gruppen, welche von keinem 

der beiden Spitäler im Kanton 
Schaffhausen abgedeckt wer-
den können. Weiter geführt 
wird die Kooperation mit dem 
Stadtspital Triemli in den Be-
reichen Herzchirurgie und in-
terventionelle Kardiologie.

Auf den Spitallisten Psychia-
trie und Rehabilitation sind ne-
ben den Spitälern Schaffhau-
sen verschiedene Leistungser-
bringer aus anderen Kantonen 
aufgeführt. Der Kantonsanteil 
an der Vergütung der stationä-
ren Spitalbehandlung beträgt 
weiterhin 53 Prozent. (ha.)

Der Regierungsrat hat per 1. April neue Spitallisten für Akutsomatik, Psychiatrie und Rehabilition erlassen

Engere Zusammenarbeit mit Spitälern
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Peter Pfister

Seit einem guten Jahr können Ton-Nos-
talgiker im Internet das «Museum of 
Endangered Sounds» besuchen. Die Töne 
von Schreibmaschine und Telefonwähl-
scheibe, das Rattern des Filmprojektors, 
ja sogar der erste Nokia-Klingelton sind 
alle verstummt und können dort online 
abgerufen werden. Die technische Ent-
wicklung scheint immer schneller voran-
zuschreiten, dabei bleiben manche Quali-
täten der alten Technologien auf der Stre-
cke. Diese Tatsache provoziert Gegenbe-
wegungen. Eine davon ist die Wiederge-
burt der tot geglaubten Vinylplatte. Eine 
andere bilden Kinofreaks, die auf die alte 
Projektionstechnik schwören, welche 
durch die laufende Digitalisierung der 

hiesigen Kinosäle immer mehr verdrängt 
wird. 

Einer dieser Filmliebhaber ist der 
Schaffhauser Lars Wicki. Wicki ist nicht 
etwa ein alter Kinooperateur wie Alfredo 
in Giuseppe Tornatores berühmtem Film 
«Nuovo Cinema Paradiso», sondern ein 
18-jähriger Kantonsschüler, der durchaus 
mit der neuen digitalen Technik umzuge-
hen weiss,  arbeitet er doch immer wie-
der im Kino Kiwi als Filmoperateur.

Kino im Keller
Zu Hause hat er mit Hilfe des Partners sei-
ner Mutter in den letzten zwei Jahren ei-
nen Kellerraum zu einem kleinen Kino-
saal mit einer drei Meter breiten und ein 
Meter vierzig hohen Leinwand und zwei 
bequemen Sofas umgestaltet. Prunk-

stück ist ein voll funktionstüchtiger itali-
enischer 35-Millimeter-Kinoprojektor der 
Marke Cinemeccanica aus dem Jahr 1996.

Wieso steht ein 18-jähriger auf eine 
Technik aus dem letzten Jahrhundert? 
«Ich bin ganz einfach fasziniert davon, 
liebe es, den Filmstreifen beim Einspan-
nen zu spüren, und das Rattern des Pro-
jektors ist Musik in meinen Ohren», er-
klärt Wicki. Bei der neuen digitalen Tech-
nik falle das alles weg. Das Bild sei glas-
klar, es fehlten das leichte Flimmern und 
die durchs wiederholte Abspielen ent-
standenen Abnützungsspuren. «Das ent-
behrt einfach jeglicher Magie, das ist für 
mich kein Kino mehr», sagt er mit Über-
zeugung in der Stimme.

Wie denn diese Passion fürs Kino be-
gonnen habe, wollen wir vom jungen 

Der 18-jährige Schaffhauser Lars Wicki hat sich mit seinem Kellerkino einen Traum erfüllt

Rattern des Projektors ist Musik
Seit früher Jugend ist Lars Wicki vom Medium Film angefressen. Er hat sich bereits ein Heimkino mit 

einem 35-mm-Projektor eingerichtet. Auch im Studium möchte er sich später mit Film beschäftigen.

Jetzt heisst es: Film ab! Lars Wicki beim Scharfstellen in der Projektionskabine . Foto: Peter Pfister
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Mann wissen. «Meine Grossmutter besass 
sehr viele Super-8-Filme», erinnert er 
sich. «Das interessierte mich, ich kaufte 
mir bald auf Ebay einen alten Projektor 
und begann, selber Filme zu projizieren. 
Im Kino konzentrierte ich mich weniger 
darauf, was sich vorne auf der Leinwand 
abspielte, sondern wandte immer wieder 
fasziniert den Blick nach hinten zum ma-
gischen Lichtstrahl, der all die Illusionen 
nach vorne auf die Leinwand warf.» In 
der sechsten Klasse liess ihn ein Opera-
teur im Kinepolis erstmals einen Blick in 
die Projektionskabine werfen. «Ich fühlte 
mich wie im Himmel», strahlt Lars Wi-
cki. Erst drei Jahre später durfte er wie-
der in die Kabine und zum ersten Mal 
Filmmaterial in die Hand nehmen. «Ich 
glaube, da war es endgültig um mich ge-
schehen», sagt Wicki. Sein bald darauf in 
der Sekundarschule zum Thema gehalte-
ner Vortrag habe auf jeden Fall nicht 
mehr enden wollen, ein deutliches Zei-
chen von Angefressensein.

Kinooperateur im Kiwi
Sein Wunsch, im Kinepolis als Operateur 
arbeiten zu dürfen, sei ihm damals mit 
dem Hinweis auf sein jugendliches Al-
ter verwehrt worden. Bald darauf durf-
te Lars Wicki sich aber als Praktikant im 
Kino Kiwi nützlich machen und hat dabei 
vieles gelernt, was er seit dem Erreichen 
des 18. Altersjahrs nun als Operateur im 
selben Kino gebrauchen kann. Wicki half 
vor kurzem auch mit bei der Umrüstung 

des Kinos Kiwi auf das digitale Zeitalter. 
Besonders freut es ihn, dass in beiden Ki-
nosälen ein herkömmlicher Filmprojek-
tor stehen geblieben ist. Die grosse alte 
35-Millimeter-Projektionsmaschine, wel-
che heute das Entrée des Kinos ziert, ist 
übrigens die erste, welche Lars Wicki be-
sass. Es ist ebenfalls eine italienische Ma-
schine der Marke Cinemeccanica, aller-
dings aus den 40er Jahren. «Alleine der 
Reader für die Tonspur hätte mich mehr 
gekostet als die Maschine, die ich heute 
installiert habe», meint Wicki.

Um eine neuere Maschine zu finden, 
habe er im Internet auf dem Filmvorführ-
erforum eine Suchanzeige aufgegeben. 
«Nach vier Monaten meldete sich ein Ki-
nooperateur aus Deutschland, wo ein 
Kino digitalisiert wurde. Wir wurden 
bald handelseinig», erzählt Wicki. Mit ei-
nem Spezialtransport kam die 182 Kilo-
gramm schwere Maschine einige Wochen 
später heil in Schaffhausen an. Ganz un-
versehrt war sie allerdings nicht: «Beim 
Ausbau im Kino herrschte scheinbar ein 
Chaos, und alles musste husch-husch ge-
hen. Statt sämtliche Kabel ordentlich zu 
lösen, wurden viele einfach durchge-
schnitten», seufzt Lars Wicki. So stand er 
etwas ratlos vor einem riesigen Kabelsa-
lat und hatte keine Ahnung, was wohin 
gehörte. «Das Einzige, was funktionierte, 
war der FI-Schutzschalter. Mit anderen 
Worten: Es hat mir immer wieder die Si-
cherungen rausgehauen.» Zum Glück 
half ihm ein befreundeter Elektroingeni-

eur, ebenfalls ein Kinofreak, die Kabel 
wieder richtig anzuschliessen. Dabei 
lernte Wicki wieder eine Menge hinzu. 
Heute gebe es nur noch  gelegentlich klei-
nere Probleme mit dem Projektor.

James Bond und Heidemarie
Der Filmfreak freut sich darauf, bald ver-
mehrt Freunde und Bekannte in seinem 
ausgebauten Heimkino willkommen zu 
heissen. Allerdings sei sein Repertoire 
noch etwas dürftig. Lars Wicki nennt 
nämlich erst zwei Langspielfilme sein ei-
gen: eine Kopie des James Bond-Streifens 
«Der Spion, der mich liebte»,  und die Jo-
hanna-Spyri-Verfilmung «Heidemarie» 
mit Gustav Knuth in einer Hauptrolle. Er 
sei noch auf der Suche nach weiteren Un-
terhaltungsfilmen, sagt der frischgeba-
ckene Kinobesitzer. Im Internet würden 
35-Millimeter-Kinofilme heute je nach 
Qualität zu Preisen zwischen 130 bis 300 
Euro angeboten.

Obwohl sich seine Leidenschaft am 
Kino und an der Projektionstechnik ent-
zündet hatte, drehte Lars Wicki auch sel-
ber schon früh einige kleinere Filme, al-
lerdings mit einer Digitalkamera. Und er 
plant nach Abschluss der Kantonsschule 
den Film auch zum Thema seines Studi-
ums zu machen, sei es an der Zürcher 
Hochschule für Künste oder in München, 
wo er vor einigen Wochen mit der Kan-
tonsschule im Fach Kommunikation und 
Medien einen interessanten Einblick in 
die Bavaria-Filmstudios gewinnen durfte.

Das Heimkino im Keller ist bequem und zweckmässig eingerichtet. Foto: Peter Pfister
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 Mattias Greuter

185 von insgesamt 192 Grund-
stücken, die im Baurecht an 
Private vergeben sind, erach-
tet der Stadtrat als entbehr-
lich. Er schlug dem Parlament 
vor, sie den Baurechtsneh-
mern zum Verkauf anzubie-
ten. In der Spezialkommissi-
on, die sich mit der Vorlage be-
schäftigt hatte, wurde jedoch 
ein grosser Teil der Grund-
stücke aus dem Paket gestri-
chen, sodass am Dienstag 
noch 51 zur Debatte standen. 
Der grösste Teil davon befin-
det sich in Buchthalen, eini-
ge in Herblingen und verein-
zelte im Stadtzentrum. Über 
49 Grundstücke konnte das 
Parlament abschliessend ent-
scheiden, nur die zwei gröss-
ten Objekte (das «Kollosseum» 
an der Moserstrasse und eine 
Siedlung an der Artilleriestras-

se) unterstehen dem fakultati-
ven Referendum.

Ein Kompromiss
«In der Kommission verhan-
delten wir zwischen den Extre-
men ‹alles behalten› und ‹alles 
verkaufen›», berichtete Rainer 
Schmidig (EVP), der die Kom-
mission präsidiert hatte. Das 
Ergebnis sei «ein ausgewoge-
nes Verhältnis zwischen Ver-
kauf und Nichtverkauf», ein 
Kompromiss. Fast alle Fraktio-
nen teilten diese Ansicht, auch 
die SP. «Wir sind grundsätzlich 
immer für das Baurecht und 
gegen Verkäufe», erläuterte 
Kathrin Huber Ott. «Aber wir 
sind uns bewusst, dass der 
Stadt das Geld für eine aktive 
Baurechtspolitik fehlt, deshalb 
können wir einigen Verkäufen 
zustimmen.» Huber Ott bedau-
erte lediglich, dass einige wich-
tige Grundstücke, namentlich 

in der Altstadt und in Buchtha-
len, nicht aus dem Verkaufspa-
ket gekippt wurden.

Wenig überraschend gaben 
auch die Mitte- und Rechts-
fraktionen grünes Licht für die 
Verkäufe. Nach der Meinung 
von Cornelia Stamm Hurter 
(SVP) hätte man viele Grund-
stücke, die von der Kommis-
sion aus der Liste gestrichen 
worden waren, ebenfalls ver-
kaufen können. Als Beispiele 
nannte sie grös sere Flächen an 
der Rheinhaldenstras se, an der 
Bocksrietstrasse, an der Senne-
reistrasse und an der Gruben-
strasse.

Widerstand von der AL
Es zeichnete sich ab, dass die 
grosse Mehrheit des Rats mit 
dem in der Spezialkommis-
sion erarbeiteten Kompromis s 
leben konnte. Einzig die AL 
stemmte sich dagegen. «Die 
Parlamentarier späterer Gene-
rationen werden sich fragen, 
wie wir das wenige Land, das 
die Stadt noch hat, so kurz-
sichtig verkaufen konnten. 
Man wird von einem Finanz-
referenten sprechen, der die 
Rechnung mit einem Trick 
über Wasser halten will», sag-
te Kunz an die Adresse von Pe-
ter Neukomm. Dieser spiele 
«denen in die Hände, die nicht 
einsehen, dass die Stadt auf 
zu kleinen Steuerfüssen steht 
und das Gleichgewicht zu ver-
lieren droht». Kunz stellte den 
Antrag, auf das Geschäft gar 
nicht erst einzutreten.

Peter Neukomm hielt dage-
gen und erläuterte, weshalb 
die privaten Baurechte nicht 
mehr im Fokus der stadträt-
lichen Baurechtspolitik stün-
den: Deren Wirkung auf die 

Stadtentwicklung sei beschei-
den, man könne damit keinen 
wesentlichen Einfluss auf den 
Liegenschaftsmarkt erzielen, 
und die Rücknahme ins städ-
tische Eigentum finanziell sei 
uninteressant. Er ersuchte den 
Rat, den Anträgen der Spezi-
alkommission zuzustimmen.

Die AL blieb in den Abstim-
mungen chancenlos. Mit 21 
zu 6 Stimmen wurde Eintre-
ten beschlossen. Zwei Anträ-
ge von Andi Kunz, die bei-
den grössten Grundstücke 
aus dem Paket zu streichen, 
scheiterten mit 17 zu 10 be-
ziehungsweise 18 zu 8 Stim-
men. In der Schlussabstim-
mung segnete der Rat die Vor-
lage mit 20 zu 6 Stimmen ab, 
nur Patrik Simmler (Juso) und 
Kathrin Huber Ott (SP) stimm-
ten mit der AL dagegen.

Land im Gesamtwert von 
21,3 Millionen Franken könn-
te nun den Baurechtsnehmern 
zum Kauf angeboten werden. 
Die AL hat jedoch bereits be-
kanntgegeben, dass sie gegen 
den Verkauf der beiden gröss-
ten Grundstücke das Referen-
dum ergreifen wird. Im letzten 
Herbst hatte die Partei bereits 
einen Landverkauf am Hoh-
berg mit dem Referendum be-
kämpft, die Abstimmung da-
rüber findet im Juni statt.

Das «Kolosseum» steht auf dem wertvollsten der 51 Grundstücke. 
Der Landwert beträgt 5,8 Millionen Franken. Foto: Peter Pfister

Der Grosse Stadtrat hat beschlossen, rund 50 Grundstücke den Baurechtsnehmern zum Kauf anzubieten

Kämpferische AL chancenlos
Die Alternative Liste kämpfte im Grossen Stadtrat fast alleine gegen den Verkauf von Baurechtsgrund-

stücken. Sie unterlag deutlich, wird jedoch in zwei Fällen das Referendum ergreifen.

Ausserdem im 
 Grossstadtrat
30 Stimmenzähler wur-
den vom Parlament ge-
wählt. Ein Novum: Bisher 
wurden die Stimmenzäh-
ler vom Stimmvolk in stil-
ler Wahl bestätigt. (mg.)
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Mattias Greuter

az Susanne Gatti, ein zentrales Anlie-
gen des neuen Richtplans ist es, die 
Zersiedelung einzudämmen und die 
Verdichtung nach innen zu fördern. 
Dies ist ein altes Ziel, doch bisher ist 
wenig passiert. Wie kann der Richt-
plan hier eine Verbesserung herbei-
führen?
Susanne Gatti Im Kapitel «Siedlungs-
entwicklung», das von Grund auf neu 
verfasst wurde, haben wir die grundle-
gende Struktur des Kantons festgelegt, 
also das Zentrum, Nebenzentren, ländli-
che Gebiete und Agglomerationsgemein-
den definiert. Zudem haben wir festge-
stellt, dass es im Kanton genug oder so-
gar mehr als genug Bauzonen gibt, und 

bestimmt: Mehr braucht es nicht. Im 
nächsten Schritt geht es darum, wie wir 
mit den bestehenden Bauzonen umge-
hen. Neu soll es beispielsweise Koopera-
tionsräume geben.

Was heisst das?
Die Gemeinden sollen sich zusammentun 
und die Bauzonenentwicklung nicht nur 
auf ihr Gemeindegebiet bezogen, son-
dern in einem grösseren Kontext betrach-
ten. Wenn beispielsweise eine Gemein-
de zu wenig Bauland hat und die Nach-
bargemeinde eher zu viel, soll die erste 
Gemeinde nicht einfach mehr einzonen 
dürfen, wie das bisher der Fall war. Und 
wir haben ganz klare Anforderungen auf-
gestellt. Falls es Einzonungen gibt – und 
es ist nicht so, dass es diese nie mehr ge-

«Falls es in Zukunft Einzonungen gibt, müssen die Gemeinden dafür viel höhere Hürden nehmen.» Fotos: Peter Pfister

Kantonsplanerin Susanne Gatti hat die Überarbeitung des kantonalen Richtplans geleitet

«Der Richtplan setzt Pflöcke»
Der neue Richtplan
Der kantonale Richtplan ist ein Pla-
nungsinstrument der Regierung, das 
längerfristige Ziele und Projekte in 
den Bereichen Verkehr, Landschafts- 
und Siedlungsentwicklung sowie 
Ver- und Entsorgung festhält. In der 
aktuellen, überarbeiteten Version 
gehören das Eindämmen der Zersie-
delung, eine stärkere Verdichtung 
nach innen und die Förderung von 
erneuerbaren Energien zu den zent-
ralen Zielen. Der Richtplan ist unter 
www.sh.ch > Departemente > Bau-
departement > Planungs- und Natur-
schutzamt einsehbar. (mg.)
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ben wird –, müssen die Gemeinden dafür 
viel höhere Hürden nehmen.

Das neue Raumplanungsgesetz er-
schwert neue Einzonungen. Wie hat 
es den Richtplan sonst beeinflusst?
Das neue Raumplanungsgesetz stärkt 
den Richtplan als planerisches Hand-
werk, indem gewisse Anforderungen, 
wie ein Richtplan aussehen muss, ins Ge-
setz aufgenommen wurden. Beispiels-
weise sind das Aussagen zu Bauzonen, 
zu deren Verteilung und zu Siedlungsbe-
grenzungen. Man kann sagen, die Quali-
tätsanforderungen sind gestiegen, und ei-
nen Teil davon haben wir im Richtplan 
bereits berücksichtigt, nicht alles, aber 
die Stossrichtung. Was wir noch nicht 
gemacht haben, ist eine Zuweisung der 
Bauzonen zu den einzelnen Gemeinden. 
Aber wir haben mit dem jetzigen Richt-
plan Pflöcke eingeschlagen, und wir ha-
ben mit dem neuen Raumplanungsgesetz 
eine gute Grundlage für die weitere Ar-
beit. Dank der Annahme der Teilrevi sion 
des Raumplanungsgesetzes haben wir 
eine gute Chance, dass der Kantonsrat 
unseren Vorschlägen zustimmen wird.

Der Kanton wird wachsen, aber es soll 
wenig bis keine Neueinzonungen ge-
ben. Die Hälfte des Verkehrswachs-
tums soll über den öffentlichen Ver-
kehr abgewickelt werden. Das sind 
sehr hohe, fast utopische Ziele. Liegt 
es in der Natur des Richtplans, dass 
die Latte so hoch gesetzt wird?
Ja. Der Richtplan ist ein behördenver-
bindliches Steuerungsinstrument der 
Regierung. Das bringt eine hohe «Flug-
höhe» mit sich. Die Planungsgrundsät-
ze und Zielsetzungen sind wie Leitplan-

ken zu verstehen, die aber nicht zu kon-
kret sind, damit den Gemeinden noch 
Planungsspielraum bleibt. Der Richtplan 
ist allerdings genug konkret, um die all-
gemeine Richtung festzulegen. Wichtig 
ist auch, dass man messen kann, ob diese 
Richtung funktioniert oder nicht.

Und wenn nicht? Was passiert, wenn 
nichts passiert?
Wenn man sieht, dass etwas nicht funk-
tioniert, muss man abklären, warum. Ge-
rade beim öffent-
lichen Verkehr ge-
schieht das nicht 
erst in zehn Jahren, 
sondern die ganze 
Sache wird laufend 
beobachtet. Und wenn man sieht, dass et-
was überhaupt nicht erreichbar ist, muss 
man nochmals über die Ziele sprechen. 
Oder man hält am Ziel fest und macht 
sich Gedanken über die nötigen Massnah-
men. Der Richtplan ist ja nicht in Stein 
gemeisselt, sondern er widerspiegelt den 
momentanen Stand der Raumplanung, 
deren Zielsetzungen und Rahmenbedin-
gungen sowie Regierungsziele, die sich 
auch verändern können.

Ein weiterer, wichtiger Bereich im 
Richtplan ist das Thema Energie. Un-
ter anderem wurden vier mögliche 

Standorte für eine Grosswindanlage 
«im Sinne einer Positivplanung» de-
finiert. Was heisst das genau?
Positivplanung heisst, man definiert, wo 
man etwas haben will, im Gegensatz zu 
einer Negativplanung, bei der festgehal-
ten wird, wo man es nicht will. Für Wind-
kraftwerke könnte eine Negativplanung 
so aussehen, dass Naturschutz- und BLN-
Gebiete (Bundesinventar der Landschaf-
ten und Naturdenkmäler von nationaler 
Bedeutung) ausgeschlossen wären, ein 

200-Meter-Abstand 
zu Siedlungen ein-
gehalten werden 
müsste und so wei-
ter. Wenn wir eine 
solche Negativpla-

nung gemacht hätten, wäre jedoch kein 
Standort in Frage gekommen.

Ein Windkraftwerk in einem BLN-Ge-
biet widerspricht den Empfehlungen 
des Bundes. Warum wird es dennoch 
im Richtplan vorgeschlagen?
Da der Ausstieg aus der Kernenergie so-
wohl gesamtschweizerisch als auch auf 
kantonaler Ebene als Ziel gesetzt ist, ha-
ben wir aufgrund von Windmessungen 
geeignete Standorte gesucht. Der Richt-
plan schlägt vier potenzielle Standorte 
vor. Bei drei Standorten stehen noch Ent-
scheide auf nationaler Ebene an. Bei ei-

«Wenn etwas im Richtplan steht, heisst das nicht immer ‹wir bauen das›, 
sondern ‹wir beschäftigen uns damit›.»

Susanne Gatti
Die Kantonsplanerin hat an der Uni-
versität Zürich Geografie studiert, 
an der ETH ein Nachdiplomstudium 
in Raumplanung absolviert und war 
danach als selbstständige Raumpla-
nerin tätig. Seit 2008 leitet sie das 
Planungs- und Naturschutz des Kan-
tons Schaffhausen und hat in dieser 
Funktion den kantonalen Richtplan 
überarbeitet. Susanne Gatti ist ver-
heiratet und Mutter einer Tochter. 
Ihre knapp bemessene Freizeit nutzt 
sie am liebsten für Reisen. (mg.)

«Es braucht nicht 
mehr Bauzonen»
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René Gisler und Corinna Rausch möchten mit einem Filmzyklus auf die Bedürfnisse von Behinderten aufmerksam machen. Foto: Peter Pfister
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«Es geht um Berührungsangst»
Die Behindertenkonferenz des Kantons Schaffhausen will die Öffentlichkeit mit einem mehrtägigen 

Filmanlass in der Kammgarn auf die Anliegen von Menschen mit einer Behinderung aufmerksam machen.

NORA LEUTERT

«ICH BIN anders – du 
auch.» Unter diesem Motto veran-
staltet die Behindertenkonferenz 
des Kantons Schaffhausen wäh-
rend drei Sonntagen im April Film-
tage mit Podiumsdiskussion und 
Erfahrungsberichten. Es ist der 
erste grosse Schritt des jungen 
Vereins an die Öffentlichkeit. Die 
Behindertenkonferenz Schaffhau-
sen wurde am 22. September 
2011 offiziell gegründet und ver-
steht sich als Dachorganisation 
verschiedener Institutionen und 
Organisationen der Behinderten- 
Selbst- und Fachhilfe. 

Alle diese Gruppierungen 
kommen zwei bis drei Mal im Jahr 
zusammen, um sich über gemein-
same Anliegen auszutauschen. 
«Jede Organisation für behinderte 

Personen hat ihre eigenen Interes-
sen», meint René Gisler, Präsident 
des Dachverbandes. «Diese kön-
nen sich in die Quere kommen.» 
Eine sehbehinderte Person habe 
beispielsweise andere Interessen 
als eine gehbehinderte: Letztere 
möchte im öffentlichen Verkehrs-
wesen möglichst keine Schwellen 
antreffen, erstere sei auf solche 
angewiesen, verdeutlicht Gisler 
und fügt hinzu, «Deshalb ist es 
wichtig, einen Konsens zu finden, 
damit nicht etwa neue Fronten ge-
schaffen werden.» 

Neben der Koordination 
der verschiedenen Organisationen 
für Menschen mit Behinderung ge-
hört auch die Vertretung gemeinsa-
mer Interessen gegenüber den 
Behörden und politischen Instan-
zen zur Aufgabe der Behinderten-
konferenz. Der Kontakt mit der Po-
litik soll und müsse aber noch in-

tensiviert werden, meint Gisler. 
«Der Vorstand befindet sich in der 
Aufbauphase.» In diesem Sinne 
seien die Filmtage ein Meilenstein 
in der bisherigen Vereinstätigkeit. 
Der Gesamtverband tritt das erste 
Mal nach aussen und wendet sich 
an die Schaffhauser Bevölkerung.

ÖFFENTLICHKEIT

Corinna Rausch, Aktuarin 
der Behindertenkonferenz des 
Kantons Schaffhausen, spricht aus 
beruflicher Erfahrung, wenn es um 
die Integration beeinträchtigter 
Menschen in der Gesellschaft 
geht. «Der Umgang mit Behinder-
ten ist immer noch nicht normal. 
Sie stellen eine Randgesellschaft 
dar.» Das Problem sei die Berüh-
rungsangst: Meist würden die 
Leute Behinderte entweder zu vor-
sichtig behandeln oder kaum be-
achten. «Deshalb möchten wir der 
Bevölkerung aufzeigen, was Be-
hinderte eigentlich wollen, wie sie 
sich in bestimmten Situationen 
fühlen», ergänzt sie. Da die breite 
Öffentlichkeit angesprochen wer-
den soll, kostet der Eintritt in die 
Kammgarn nichts. Corinna Rausch 
ist zuversichtlich, dass der Gratis-
eintritt dazu motiviert, unvoreinge-
nommen einfach mal vorbeizu-
schauen. 

AUF DER LEINWAND

«Film ist ein gutes Medi-
um, um die Situation einer Person 
eins zu eins nachvollziehbar und 
nachfühlbar zu machen», meint 
René Gisler. Der Verein hat sich für 
die Veranstaltung von Filmtagen 
entschieden, weil in letzter Zeit 
gute Produktionen veröffentlicht 
wurden, die sich um Protagonisten 
mit Beeinträchtigungen drehen. 
Die Filme für den Anlass wurden 
von den Vorstandsmitgliedern aus-
gewählt. «Wir wollen mit unserem 
Filmangebot verschiedene Formen 
von Behinderungen aufzeigen», er-

Cartoon von Reto Meienberg (Text) und Jupe Haegler (Zeichnung), zwei 
Künstler, die beide an Multipler Sklerose leiden. (Cosmos Verlag) PROGRAMM

Die Filmtage der Behinder-
tenkonferenz Kanton Schaffhausen 
finden an den Sonntagen (7.4.), 
(14.4.) und (28.4.) ab 14 h bis ca. 19 h 
statt. Am kommenden Sonntag 
wird zum Auftakt um 14 h der Film 
«Yo también» gezeigt, die Liebes-
geschichte zwischen einem Mann 
mit Down Syndrom und einer Frau, 
die sich ihm zögerlich nähert. Da-
nach ist eine Podiumsdiskussion 
zum Thema «Selbstbestimmtes 
Leben mit einer Behinderung» ein-
geplant. Neben lokalen Politikerin-
nen und Politikern und Fachleuten 
nimmt Reto Meienberg, freischaf-
fender Werbetexter und MS-Pati-
ent an der Diskussion teil. An-
schliessend folgt um 17 h der Film 
«Hasta la Vista», in dem drei behin-
derte junge Männer einen Trip nach 
Spanien  unternehmen. Weitere 
Informationen zum Programm auf 
der Internetseite www.bksh.ch.

läutert Corinna Rausch. «Zudem 
haben wir die Filme nach Allge-
meintauglichkeit ausgewählt. Die 
Filme sind nicht zu heftig, sondern 
nachdenklich und oft kann man 
auch lachen. Nicht, dass man sich 
über Menschen mit Behinderung 
lustig machen würde», präzisiert 
sie, «es ist der Humor der Protago-
nisten, der uns schmunzeln lässt.»

Aber natürlich sollen die 
Filmtage nicht nur unterhalten: Die 
Filme, die Podiumsdiskussion und 
die Erfahrungsberichte greifen ge-
sellschaftliche Tabus auf: So etwa 
das Bedürfnis behinderter Men-
schen nach Liebe, Vergnügen und 
Sexualität und die Frage nach ihrem 
Anspruch und Anrecht auf Normali-
tät. Im ersten Film, «Yo también», 
gebe es diesbezüglich eine ganz 
wichtige Aussage des behinderten 
Protagonisten, sagt Corinna 
Rausch: «Ich will doch einfach nur 
glücklich sein.»
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DIE FINANZIELLE Lage 
des abgeschiedenen Bergdorfs 
Gottlingen ist nicht gerade das, was 
man komfortabel nennen könnte: 
Längst ist eine Rundum-Sanierung 
des gesamten Dorfes nötig. Als sich 
eines Tages neun Mitglieder einer 
amerikanischen Sekte im Dorf nie-
derlassen wollen, ist man zunächst 
skeptisch. Nachdem sich heraus-
stellt, dass die Brüder und Schwes-
tern gut betucht und obendrein sehr 
zahlungswillig sind, lässt man sie in 
einem Haus am Dorfrand gewäh-
ren. Kurz darauf ereignet sich ein 
tragischer Unfall, bei dem alle neun 
Sektenmitglieder ums Leben kom-
men. Die Gottlinger Gemeinde um 
den Gemeindepräsidenten Guido 
Frei (Beat Schlatter) beschliesst 
kurzerhand, diesen Vorfall zu ver-
heimlichen und mit der stattlichen 
Hinterlassenschaft der Amerikaner 
das Loch in der Gemeindekasse zu 

stopfen. Eine unerwartete Be-
suchsankündigung anderer Glau-
bensbrüder aus den USA bringt die 
Dorfbewohner jedoch bereits we-
nig später in arge Erklärungsnot.

«Himmelfahrtskomman-
do» ist der zweite Kinofilm des 

erst 25-jährigen Regisseurs Den-
nis Ledergerber. Vier Jahre lang hat 
er an diesem Projekt gearbeitet, 
konstant von Geldknappheit be-
droht. Doch die Ausdauer hat sich 
gelohnt. Ledergerber ist ein se-
henswerter Bergdorf-Krimi gelun-

gen, der mit herrlich schwarzem 
Humor, authentischen Schauspie-
lern und einem ziemlich skurrilen 
Plot in vielerlei Hinsicht überzeu-
gen kann. kb.

«HIMMELFAHRTSKOMMANDO», SA (6.4.)

20 H, SCHWANEN-KINO, STEIN AM RHEIN

Ein Unfall, neun Tote, allerlei Probleme
Der Film «Himmelfahrtskommando» des Schweizer Jungregisseurs Dennis Ledergerber erzählt eine 

makabere Kriminalgeschichte getreu nach dem Vorbild Quentin Tarantinos.

Mit allen Mitteln will Guido Frei (Beat Schlatter) die Gemeinde aus ihrer finanziellen Misere befreien. pd

DIE DREI Jugendfreunde 
Tom (Michael Neuenschwander), 
Ritzel (Markus Merz) und Andi 
(Mike Müller) – alle eingefleischte 
Vertreter der 68er-Generation – be-
treiben zusammen eine rentable 
Velokuriergenossenschaft. Eines 
Tages jedoch macht sich plötzlich 
weibliche Konkurrenz  bemerkbar, 
die der Genossenschaft mittels 
modernem Marketing Kunde um 
Kunde abwirbt. Nun ist's vorbei mit 
dem bis anhin so gemütlichen Ve-
lokurier-Alltag und der Kampf ge-
gen die «Verkommerzialisierung» 
ihres Metiers beginnt. ausg.

«DEAD FUCKING LAST», SO (7.4.) 20 H, 

SCHWANEN-KINO, STEIN AM RHEIN

MOUNIR UND Murielle 
wollen demnächst heiraten. Die 
Rolle des Trauzeugen soll André 
übernehmen, Mounirs langjähriger 
Freund und Vaterersatz – nicht zu-
letzt in finanzieller Hinsicht. Da 
Mounir schon vorher bei André ge-
lebt hat, zieht Murielle ebenfalls bei 
ihm ein. Bald schon bekommt das 
Paar sein erstes Kind. Das Glück 
der jungen Familie hält allerdings 
nicht lange an: Je länger, je mehr 
gerät sie in eine gefährliche Abhän-
gigkeit von André, welche die Be-
ziehung zwischen Mounir und Mu-
rielle zusehends belastet. ausg.

«A PERDRE LA RAISON»,

TÄGLICH, KIWI-SCALA (SH)

Ein amüsantes Bild: Mike Müller 
als engagierter Velokurier. pd

Mounirs Familie fühlt sich von 
André in die Enge getrieben. pd

68er versus Veränderung
Die Schweizer Komödie «Dead Fucking Last» lebt 

vor allem von ihrem Hauptdarsteller-Trio.

Vom Glück zum Unglück
«A perdre la raison» ist ein sehr düsterer Streifen 

über ein zerstörtes Familienidyll.
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Virtuos
Die Schaffhauser Pianistin In-

grid Müller präsentiert im Rah-
men eines Feierabendkonzerts 
ein vielfältiges Programm und 
führt dabei durch hundert Jahre 
Musikgeschichte. Dem dramati-
schen Auftakt mit Beethovens 
Sonate «Der Sturm» in a-moll 
folgt der spielerische Zyklus 
«Children's Corner» von Claude 
Debussy. Frédéric Chopins «6 
Préludes» und seine Ballade in 
g-moll vollenden das gefühlvolle 
Rezital. ausg.

FR (5.4.) MUSIK MEISTER (SH)

Artistisch
Nomen est omen beim neu-

en Programm «Emotions» des 
Circus Knie. Der Name und die 
fünfzig Artisten des diesjährigen 
Ensembles garantieren ein viel-
fältiges Kunstwerk und ein faszi-
nierendes Zirkuserlebnis für 
Jung und Alt. Der Bündner Ko-
miker Claudio Zuccolini ist die-
ses Jahr als Gast mit auf Tour-
nee und sorgt zusammen mit 
seinem «grossen Hundini» für 
Spässe und Emotionen. Für das 
Rahmenprogramm ist das ukrai-
nische Circus-Theater «Bingo» 
verantwortlich, das durch viele 
weitere bunte Nummern führt. 
Einmal mehr zeigt auch die Fa-
milie Fredy Knie jun. ihr Können 
in Dressur und Reitkunst. ausg.

FR (5.4.) 20 H, SA (6.4.) 15/20 H, 

SO (7.4.) 14.30/18 H, 

ZEUGHAUSWIESE (SH)
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DEN DUDELSACK wür-
de man wohl eher in den nasskal-
ten Hügeln Schottlands vermuten 
und nicht im sonnigen Galizien. 
Dies scheint Carlos Núñez aber 
nicht zu beeindrucken, hat sich der 
Musiker doch eben diesem Instru-
ment und der keltischen Musik 
verschrieben. Den Dudelsack nur 
den Schotten zuzuschreiben, ist 
zudem ein Vorurteil, denn auch in 
Spanien kennt man diese Art In-
strument: die Gaïta, die galizische 
Sackpfeife. Die südliche Heimat ist 
in Núñez Kompositionen stets prä-

sent und zeigt sich in den mit Mu-
sikstilen und Melodien aus aller 
Welt raffiniert kombinierten kelti-
schen Klängen von Dudelsack, Tin 
Whistle und Blockflöte.

Núñez arbeitet jeweils in-
tensiv mit Musikern anderer Stile 
zusammen, so auch auf dem aktu-
ellen Album «Alborada do Brasil», 
das brasilianische und keltische 
Musik zu einem multikulturellen 
Hörgenuss vereint, und an dem 
fast hundert Musiker mitgewirkt 
haben. ausg.

MI (10.4.) 20.30 H, KAMMGARN (SH) Carlos Núñez mit seiner Gaïta. pd

DAS NEUE Bühnenpro-
gramm «Schönmatt» des Kaba-
rett-Duos ist eine wortreiche und 
stimmgewaltige Mischung aus Ka-
barett, Gesang und Schauspiel. 
Die Künstler erzählen temporeich 
und in wechselnden Rollen die Ge-
schichte um die Figur des Herrn 

Schön, der just am Tage der Fusio-
nierung zweier Dörfer seiner Ange-
beteten Frau Gut einen Heiratsan-
trag machen möchte, dabei aber 
nicht die richtigen Worte findet. 

Seit 2003 sind Ralf Schlat-
ter und Anna-Katharina Rickert zu-
sammen auf Deutschweizer Klein-

kunstbühnen unterwegs und er-
hielten 2004 mit dem «Salzburger 
Stier» die bedeutendste Auszeich-
nung in der deutschsprachigen 
Kleinkunst. Die beiden begeistern 
immer wieder mit ihrer gekonnten 
Mischung aus poetischem und po-
litischem Kabarett, gewürzt mit 
viel Witz und (Selbst-)Ironie. 

Die Lebensläufe des Duos 
präsentieren sich ebenso bunt und 
abwechslungsreich wie seine Stü-
cke und scheinen sich in den Büh-
nenprogrammen widerzuspiegeln.

Anna-Katharina Reichert 
absolvierte eine Ausbildung in The-
ater, Mimik und Tanz an der «com-
art» in Zürich und war unter ande-
rem eine Saison als Clown mit 
dem Circus Medrano unterwegs. 
Ralf Schlatter studierte in Zürich 
Geschichte und Gemanistik, arbei-
tete als Redaktor beim Schweizer 
Fernsehen und ist heute Autor und 
Kabarettist. aw.

DI (9.4.), DO (11.4.), FR (12.4.), SA (13.4.),

20 H, HABERHAUS (SH)

Mit Schirm und Charme
Das Kabarett-Duo «schön&gut» präsentiert sein mittlerweile viertes Bühnen-

stück und garantiert damit einen Schmaus für Aug' und Ohr.

Der Norden trifft den Süden
Der Spanier Carlos Núñez bringt Klänge, Melodien und Instrumente zusam-

men, die sonst nicht im Einklang stehen.

Herr Schön und Frau Gut wollen fusionieren. pd

Kraft und gegenseitiges Vertrau-
en beim Duo You & Me. pd
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WÄHREND GUT einer 
Woche steht die Region Schaffhau-
sen-Singen ganz im Zeichen eines 
literarischen (Grenz-)Austauschs. 
Unter dem Motto «Alles Liebe?!» 
werden ab dem kommenden 
Samstag über 30 arrivierte ebenso 
wie noch weniger bekannte Auto-
ren ihre Werke präsentieren.

Aus den vielen renommier-
ten Schriftstellern erlauben wir uns 
an dieser Stelle, Urs Faes hervorzu-
heben. Der Aargauer Autor wird am 
Donnerstag und Freitag (11./12.4.) 
in Stein am Rhein und Thayngen 
aus seinem neuesten Buch «Paris. 
Eine Liebe» lesen, das im letzten 
Herbst erschienen ist.

In seinem kompakten, den-
noch sehr leichtfüssigen Stil er-
zählt der Autor die Geschichte von 
Eric, der nach 30 Jahren erstmals 
wieder nach Paris zurückkehrt. Da-
mals hatte ihn seine Geliebte ver-
lassen, eine schmerzhafte Erfah-
rung, die ihm beim Besuch macht-
voll wieder in Erinnerung gerufen 

wird. Entgegen dem klischeever-
dächtigen Titel handelt es sich bei 
«Paris. Eine Liebe» um einen der 
schönsten Texte von Faes. In äus-
serst kluger, zum Denken anregen-
der Sprache schildert er die Innen-
welt seiner Protagonisten und de-
ren Gedanken über das Leben, so-

dass man sich ab der ersten Zeile 
mit ihnen identifizieren kann.

Mehr Informationen zu den 
einzelnen Lesungen finden Sie in un-
serem Veranstaltungskalender oder 
unter www.erzaehlzeit.com. kb.

ERÖFFNUNG: SA (6.4.) 20 H, 

KAMMGARN (SH)

Urs Faes ist ein Meister des subtilen, stimmungsvollen Schreibens. pd

EIN FLUGZEUG stürzt 
mitten über einem Dschungel ab, es 
gibt einige Überlebende, die irgend-
wie ihre Haut retten wollen. Gleich-
zeitig machen sich ein paar Forscher 
zu einer Expedition in denselben Ur-
wald auf, um eine seltene Blume 
aufzuspüren, die nur alle 100 Jahre 
erblüht. Und schliesslich ist da noch 
ein abgelegenes Dorf irgendwo in 
diesem Dschungel. Freilich dauert 
es nicht lange, bis grosse Unruhe in 
die Siedlung einzieht. ausg.

SA/SO (6./7.4.) 19 BZW. 17 H,

FASS-BÜHNE (SH)«Im Dschungel» birgt allerlei Überraschungen in sich. pd

Unverhofft kommt oft
Die Jungschauspieler des Momoll-Theaters haben bei der Entstehung des 

neuen Stücks «Im Dschungel» mit vielen Improvisationen mitgewirkt.

Langjährig
Seit er 16 Jahre alt ist, pflegt 

der mittlerweile nicht mehr ganz 
so junge Jürg Metzger das Gitar-
respiel mit grosser Leidenschaft. 
In seiner langjährigen Laufbahn 
als Musiker erlangte Metzger vor 
allem in den 60er Jahren Be-
kanntheit, als er in Fernseh- und 
Radiosendungen auftrat. Aktuell 
ist er mit seinem «Jürg Metzger 
Jazz Trio plus» unterwegs, das 
sich vorab im Gebiet des Main-
stream-Jazz bewegt, allerdings 
auch einige Elemente des Swing 
und Latin in seine Musik einflie-
ssen lässt. ausg.

SA (6.4.) 21 H, JAZZ ART CAFÉ (SH)

Grenzenloser Literaturgenuss
Vom 6. bis am 14. April findet das Literatur-Festival «Erzählzeit ohne Grenzen» 

statt. Rund 31 Autoren lesen dabei aus ihren Werken – verteilt auf 34 Gemeinden.

Pensioniert
«Im Dialog» heisst die Doppel-

ausstellung von Ingrid und Walter 
Prinz. Das pensionierte Ehepaar 
aus Singen stellt Motive aus der 
Natur wie Landschaften, Blumen 
und Tiere ins Zentrum seiner Ar-
beit, befasst sich aber auch mit 
verschiedenen Stillleben. Wäh-
rend Ingrid Prinz  ihre Bilder mit ei-
ner Acryl-Mischtechnik malt, be-
nutzt Walter Prinz Pastell- und 
Gouachefarben. Unverkennbar ist 
jedoch bei beiden Künstlern der 
Einfluss impressionistischer Ma-
ler aus der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts. ausg.

VERNISSAGE: SA (6.4.) 14 H, 

FALKENGALERIE, STEIN AM RHEIN

Überfordert
Die Schaffhauser Schauspie-

lerin Graziella Rossi präsentiert 
morgen Freitag das Theater-
stück «Rose: Vom Schtetl nach 
Miami Beach. Unruhige Fahrt» 
von Martin Sherman. Es erzählt 
auf packende und humorvolle 
Weise das Schicksal einer Jüdin 
am Ende des 20. Jahrhunderts. 
Es wird die Geschichte einer 
Überlebenden geschildert, die 
erst im fortgeschrittenen Alter in 
Israel landet und mit der dorti-
gen «neuen» Welt nicht zurecht-
kommt. ausg.

FR (5.4.) 20.30 H, KAMMGARN (SH)
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WETTBEWERB: 1 X 2 GUTSCHEINE FÜR EINEN FILM NACH WAHL IM KIWI-SCALA ZU GEWINNEN!

Hier liegt doch kein Hund begraben?

EIGENTLICH IST Yoann 
Lemoine Regisseur und Grafiker 
von Beruf. Insbesondere durch sei-
ne Musikvideos machte er sich in 
der Branche einen Namen. Seine Ar-
beiten für Stars wie Katy Perry oder 
Lana Del Rey wurden bereits mehr-
fach ausgezeichnet. Dies schien 
dem Franzosen jedoch nicht genug. 
Er entschied sich, die Kamera erst 
einmal zur Seite zu legen und eine 
eigene Platte aufzunehmen. Nun, 

kurz nach seinem 30. Geburtstag 
und nach einer fast fünfjährigen Auf-
nahmephase, ist es soweit. Unter 
dem Künstlernamen «Woodkid» 
bringt er sein Débutalbum «Golden 
Age» in die Plattenläden.

Schon beim ersten Hören 
wird klar: Diese lange Tüftelei hat 
sich gelohnt. Lemoines Musik ist 
zwar unaufgeregt und einfach ge-
halten, oftmals ertönt nur ein Kla-
vier, eine Gitarre, da und dort ein 
Bläsersatz oder eine Passage mit 
Geige, meist von einem sparta-
nisch eingesetzten Schlagzeug be-
gleitet. Trotzdem verblüfft Lemoi-
ne mit vielen wunderschönen Me-
lodien. Wovon die 14 Lieder auf 
dem Album aber wirklich leben, ist 
die tiefe, düster klingende Stimme 
Lemoines. kb.

CD-TIPP: VOM REGISSEUR ZUM MUSIKER

Es lebe die Schlichtheit
CHRISTOPH HEIN, der 

1944 in Schlesien geboren wurde, 
hat die DDR unter widrigen Um-
ständen erlebt: So konnte er bei-
spielweise das Abitur nicht able-
gen, weil er kein Arbeiterkind, son-

dern der Sohn eines Pfarrers war. 
Als preisgekrönter Dramatiker und 
als Romancier erzählt er in nüch-
ternen Beobachtungen von Wider-
sprüchen innerhalb der DDR und 
von brüchigen Stellen sowohl in 
der deutschen Geschichte als auch 
in der Gegenwart.

In seiner neuen Sammlung  
von Erzählungen taucht Hein in die 
alte Welt der Mythen und Götter 
ein. Mit kleinen Korrekturen an den 
unumstösslichen Berichten über 
die Taten und Niederlagen der Göt-
ter und Titanen ergeben sich völlig 
neue Bedeutungen: Sieger werden 
zu Verlierern, gute Absichten ver-
kehren sich in ihr Gegenteil. Und mit 
kleinen Modifikationen in der Ver-
gangenheit wird auch die Gegen-
wart auf den Kopf gestellt. nl.

BUCH-TIPP: GEWITZTER DREH DER ALTEN GESCHICHTE

Moderne Mythen

Christoph Hein: «Vor der Zeit – Korrek-

turen», Insel-Verlag, CHF. 28.50.

FÜR DAS Rätsel von letz-
ter Woche wurden wir förmlich 
überrannt mit Lösungsvorschlä-
gen. Lag es am Wettbewerbspreis, 
dem formidablen Hörbuch von Ga-
briel Vetter, Grandseigneur des Po-
etry Slams, oder am Schwierig-
keitsgrad des Rätsels? Wir tippen 
auf Ersteres. Die gute Nachricht 
vorweg: Keiner von euch, ge-
schätzte Leserinnen und Leser, hat 
eine falsche Antwort eingesandt, 
alle wussten, dass der junge Herr 
auf dem Bild «eins auf den Deckel 
bekam». Das weniger Gute dabei 
ist, dass es, wie so oft, nur einen 
Sieger geben kann. Zum Glück 
nahm uns der Zufallsgenerator die 
schwere Bürde der Entscheidung 
ab und bestimmte Anita Kast als 
Gewinnerin. Herzliche Gratulation! 

Nun zum aktuellen Rätsel: Gesucht 
ist eine Redensart, die nach der Wur-
zel eines Problems sucht. Auch bei 
uns in der Redaktion hielt die öster-
liche Feststimmung Einzug. Bis über 
die Ohren wurden wir mit Schokola-
de zugedeckt,den Grund dafür konn-
ten wir allerdings nicht ausmachen 
– bis unser Fotograf den «Täter» 
doch noch erwischte. kb.

MITMACHEN:

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an ausgang@shaz.ch
Vermerk: ausgang.sh-Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Gute Nacht, lieber Hase! Foto: Peter Pfister

Woodkid: «Golden Age», Green United 

Music, CHF 23.90.
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nem Gebiet, dem Chroorbach im oberen 
Kantonsteil, wird der Vorschlag in nächs-
ter Zeit weiterentwickelt, konkret wer-
den weitere Windmessungen durchge-
führt und die nächsten Planungsschrit-
te eingeleitet. Es geht beim Richtplan da-
rum, auf übergeordneter Ebene festzu-
halten, wo man weiterarbeiten kann.

Welches sind weitere Schwerpunkte 
des Richtplans im Energiebereich?
Wir haben die Prioritäten in Sachen Ener-
gieversorgung festgehalten. Was neu ist, 
ist die Frage nach einer Höherstauung 
des Rheins. Dieses Thema  haben wir im 
Richtplan als Vororientierung abgebil-
det. Basis dazu ist die Strategie der Regie-
rung zur verstärkten Nutzung der Was-
serkraft. Auch hier geht es um einen Be-
reich mit einem hohen Koordinationsbe-
darf, in dem man vertiefte Abklärungen 
machen muss. Es kommt ja nicht alles in 
den Richtplan, sondern nur raumwirksa-
me Projekte, die man koordinieren muss 
oder bei denen es viele Beteiligte gibt. 
Wenn etwas im Richtplan steht, heisst 
das nicht immer «wir bauen das», son-
dern «wir beschäftigen uns damit».

Vorgesehen ist auch ein Teilricht-
plan für den Umgang mit radioakti-
ven Abfällen. Die Regierung hat aber 
den Auftrag, sich gegen ein Endlager 
zur Wehr zu setzen. Wie passt das zu-
sammen?
Das passt sehr gut zusammen. Der Richt-
plan schafft Rahmenbedingungen, und da-

mit kann man auch festhalten, was man 
nicht will. Dazu kommt, dass wir mit dem 
Richtplan eine Möglichkeit haben, die Be-
völkerung miteinzubeziehen. In den Re-
gionalkonferenzen arbeitet eine Auswahl 
von Leuten, die sich 
beispielsweise mit 
möglichen Stand-
orten für Oberflä-
chenanlagen be-
schäftigen. Es wird 
aber nicht die ge-
samte Öffentlich-
keit miteinbezogen, sondern eben eine 
Auswahl. Beim Richtplan hingegen kann 
jeder aus der Bevölkerung in einem eta-
blierten, bekannten Verfahren etwas zu 
den entsprechenden Einträgen sagen. Der 
Teilrichtplan gibt jedermann die Möglich-
keit, Einfluss zu nehmen und auf Lücken 
im Sachplanverfahren hinzuweisen. Es 
wird also nicht einfacher, einen Standort 
im Kanton Schaffhausen für ein Tiefenla-
ger auszuwählen.

Kommen wir vielleicht noch auf den 
Entstehungsprozess des Richtplans 
zu sprechen. Welche Schritte führ-
ten zum Richtplan in seiner heutigen 
Form?
Als erstes wurde ein Raumkonzept er-
stellt, ein Bild der angestrebten räumli-
chen Entwicklung des Kantons. Dies ge-
schah in Zusammenarbeit mit dem Ver-
ein Agglomeration Schaffhausen und mit 
verschiedenen Abteilungen der kantona-
len Verwaltung. Dieses Raumkonzept 

ist deckungsgleich mit dem Zukunfts-
bild für das Agglomerationsprogramm 
des Kantons. Als zweites kam eine Pro-
jektgruppe zum Zug, in der verschiede-
ne Fachstellen wie zum Beispiel das Land-

wirtschaftsamt, 
der Naturschutz, 
das interkantona-
le Labor ihre raum-
planungsrelevan-
ten Aufgaben und 
Tätigkeiten in den 
Richtplan haben 

einfliessen lassen. Danach folgte eine 
Phase der öffentlichen und breiten Mit-
wirkung. Daraus resultierte eine Menge 
Einwände und Anregungen.

Wie gross war die Resonanz?
Es gab über 500 Anregungen vor allem 
von Gemeinden, Parteien und Verbänden, 
aber auch von Privatpersonen. Ein Bei-
spiel: Zum Thema der Bootsliegeplätze, 
das in Schaffhausen ja gerne diskutiert 
wird, haben wir den Text aus dem vorheri-
gen Richtplan zunächst unverändert über-
nommen. Aufgrund der Rückmeldungen 
und eines politischen Vorstosses mussten 
wir die bisherige Bevorzugung der motor-
losen Boote aber überdenken.

Sie sprechen ein überwiesenes Pos-
tulat von Kantonsrat Thomas Hau-
ser an, das diese Bevorzugung been-
den wollte.
Genau. Wir haben dieses Anliegen also 
in der Projektgruppe diskutiert, mit der 
Regierung abgesprochen und den ent-
sprechenden Passus aus dem Richtplan 
gestrichen. Insgesamt haben wir einen 
sehr grossen Teil der Anregungen und 
Einwände berücksichtigt. 

Welche Hürden muss der Richtplan 
nach diesem Mitwirkungsverfahren 
noch nehmen?
Als Nächstes kommt der Richtplan vor 
den Kantonsrat, der noch Änderungen 
vornehmen kann. Aufgrund des neuen 
Raumplanungsgesetzes sind gewisse Be-
reiche nicht mehr beliebig veränderbar. 
In Sachen Siedlungsentwicklung haben 
wir einen Minimalstandard vorgelegt, 
den wir sogar noch verbessern müssen. 
Herunterschrauben kann man hier nicht 
mehr viel, weil der Richtplan am Schluss 
vom Bund, sprich vom UVEK, genehmigt 
werden muss, eventuell mit gewissen 
Auflagen. Bisher hat der Bund aber noch 
nie einen Richtplan nicht genehmigt.Susanne Gatti zeigt einen möglichen Standort für eine Grosswindanlage.

«In Schaffhausen 
 diskutiert man gerne 
über Bootsliegeplätze»



Peter Pfister

Beinahe wäre es schnöde überpinselt 
worden, das Wandbild des Schaffhau-
ser Malers Hans Bächtold, das seit der Er-
öffnung der Schaffhauser Gewerbeschu-
le 1964 die Mensa ziert und den Wandel 
der Natur im Lauf der Jahreszeiten dar-
stellt. Der Maler, der diesen Ostersonntag 
90 Jahre alt geworden wäre, hatte 1963 
einen Wettbewerb zur Gestaltung der 
Rückwand der Cafeteria gewonnen und 
das Gemälde im Auftrag der Stadt ausge-
führt. Heute wird die Schule als Berufs-
bildungszentrum BBZ vom Kanton betrie-
ben. Dass bei der Neugestaltung der Cafe-
teria im letzten Sommer das Wandbild er-
halten geblieben ist und durch die verän-
derte Raumsituation gar noch besser zur 
Geltung kommt als zuvor, ist vor allem 
der Aufmerksamkeit und Hartnäckigkeit 
von Christian Wäckerlin zu verdanken. 

Dem Zeichnungslehrer, der seit bald 30 
Jahren die Hochbauzeichner unterrich-
tet, war zu Ohren gekommen, dass das 
Wandbild hätte übermalt werden sollen. 
Dies, obwohl die Wand selber nicht hät-
te angetastet werden sollen, wie aus den 
Plänen ersichtlich war. Wäckerlin suchte 
das Gespräch mit der Schulleitung, doch 
seine Intervention fiel nicht auf frucht-
baren Boden. Nach Rücksprache mit der 
kantonalen Denkmalpflege, welche das 
Bild als erhaltenswert und künstlerisch 
wertvoll einstufte, beschloss die Bau-
kommission immerhin, das Bild nicht zu 
übermalen, sondern es hinter einer vor-
gestellten Holzwand verschwinden zu 
lassen. Die Restauratorin Barbara Bührer 
wurde mit der Auffrischung des Gemäl-
des beauftragt, das laut ihren Worten er-
staunlich gut erhalten war. Lediglich an 
den Stellen, wo Generationen von Schüle-
rinnen und Schülern mit ihren Gummi-

sohlen ans Bild gekommen, und dort, wo 
die Tische an die Wand geschoben wor-
den waren, gab es leichte Schäden und 
Verunreinigungen.

Ein Bild restaurieren zu lassen, um es 
nachträglich zu verhüllen? Damit gab 
sich Wäckerlin nicht zufrieden. «Was ist 
der Nutzen eines Bildes, das man nicht 
sieht?», fragte er.

Glückliche Wendung
Da Schuldirektor Ernst Schläpfer nicht 
mit sich reden liess, wandte sich Christi-
an Wäckerlin direkt an Erziehungsdirek-
tor Christian Amsler. Doch auch dieser 
winkte ab. An einem Künstlerstammtisch 
machte er daraufhin seinem Ärger Luft. 
Kunstmaler Erwin Gloor, ironischerweise 
einer jener Künstler, die damals im Wett-
bewerb gegen Hans Bächtold den kürze-
ren gezogen hatten, war ausser sich und 
machte Wäckerlin darauf aufmerksam, 

Das Wandbild von Hans Bächtold im Berufsbildungszentrum BBZ ist restauriert

Die Jahreszeiten blühen wieder
Um ein Haar wäre das Wandbild des bekannten Schaffhauser Malers Hans Bächtold der Öffentlichkeit 

entzogen worden. Durch beherztes Eingreifen konnte dies schliesslich verhindert werden.

Eva Bächtold und Christian Wäckerlin vor dem Wandbild von Hans Bächtold aus dem Jahr 1964.  Foto: Peter Pfister
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dass ja genau genommen das Baudepar-
tement zuständig sei. Er werde sich dar-
um kümmern, sagte Gloor, er wolle ein-
mal mit dem Baudirektor reden. Was Wä-
ckerlin kaum mehr für möglich gehal-
ten hatte, trat nun ein. Der Verhüllungs-
entscheid wurde zurückgenommen und 
bei der Wiedereröffnung der umgebau-
ten Cafeteria im letzten August erstrahl-
te das Wandbild wieder in neuer Frische.
Beim feierlichen Anlass wurde Bächtolds 
restauriertes Wandbild allerdings mit 
keinem Wort erwähnt.

Verspätete Vernissage
Die Vernissage wurde vor Kurzem an der 
Generalversammlung des Schaffhau-
ser Architekturforums «Scharf» nachge-
holt, das von Christian Wäckerlin präsi-

diert wird. Dort liess er die kurvenreiche 
Geschichte, die zur Erhaltung des Kunst-
werks geführt hatte, noch einmal Revue 
passieren, und die Kunsthistorikerin Eva 
Bächtold, Tochter des Malers, äusserte 
einige Gedanken zum Wandbild und zur 
Kunst am Bau. Hans Bächtold zeige eine 
Natur, in welcher der Mensch harmo-
nisch eingebettet sei. Die märchenhafte 
Schilderung des Wandels der Vegetation 
im Laufe eines Jahres stehe im Gegensatz 
zur funktionalen Architektur rund her-
um. Heute, wenn man auf die Baustelle 
auf dem Bleiche-Areal blicke, sei dieser 
Gegensatz sogar noch deutlicher sicht-
bar als bei der Entstehung des Bildes. Eva 
Bächtold erinnerte sich an Spaziergänge 
bei Oberwiesen mit dem Familienhund 
Arlette, der auch im Bild zu sehen ist.

Eine Diagonale führt aufsteigend 
durchs Jahr und wird durch eine weniger 
klar definierte Gegendiagonale aufgewo-
gen. Die Farben, die wie bei einem Wand-
teppich ineinander verwoben sind, zei-
gen mit ihrer Veränderung den Wechsel 
der Jahreszeiten an. Trotzdem drängen 
sie sich nicht auf. Vielleicht ist dies ein 
Grund dafür, dass das Bild bei der Erneu-
erung der Cafeteria beinahe übersehen 
worden wäre. Nun ist es erhalten geblie-
ben und kommt dank der Öffnung des 
Raumes gerade auch bei Tageslicht bes-
ser zur Geltung. Es steht in der Region 
übrigens nicht allein. Auch im Steingut-
schulhaus und in der Schule Schleitheim, 
wo Bächtold das Jahreszeiten-Thema 
1974 noch einmal variierte, sind Wand-
bilder von ihm erhalten geblieben.

Mehr Mitglieder 
denn je
Löhningen. Die SP Löhningen 
dürfe sich über den höchsten 
Mitgliederstand seit der Grün-
dung im Jahr 1985 erfreuen, 
teilt die Sektion mit. An der 
Generalversammlung konn-
te Präsident Ernst Neukomm 
das am GV-Tag eingetretene 
20. Mitglied begrüssen. Neu-
komm blickte auf das Wahl-
jahr zurück. Für die SP ge-
wann Marco Bächtold einen 
Sitz in der Schulbehörde. Der 
parteilose Fredi Meyer wur-
de erfolgreich bei der Wahl in 
den Gemeinderat unterstützt.   
Die GV wählte Marco Bächtold 
zum neuen Kassier. Der Vor-
stand mit Präsident Ernst Neu-
komm sowie Hermann Hard-
meier, Andy Pfeiffer und Doris 
Klingler wurde bestätigt. (az)

Korrigendum
In der letzten «az» schrieben 
wir, der Preis für Erdgas wer-
de um 2 Rappen gesenkt. Da 
war wohl der Wunsch Vater 
des Gedankens. Die Preissen-
kung beläuft sich natürlich auf 
0,2 Rappen. Wir bitten um Ent-
schuldigung. (az)

 mix

Schaffhausen. Das Klingen-
Openair Stein am Rhein und 
Stars in Town – das Festival 
Schaffhausen – veranstalten 
auch 2013 gemeinsam einen 
Bandcontest: Klingenstars. Zu 
gewinnen gibt es Liveauftritte, 
– für die Finalisten am Klingen-
Openair – und für die Sieger-
band auf der grossen Bühne 
am Stars in Town Schaffhau-
sen im Vorprogramm von The 
Straits, Patent Ochsner und 
Mike & The Mechanics. Bands 
können sich ab sofort auf klin-
genstars.ch registrieren.

Als Musikveranstalter wol-
len das Klingen-Openair Stein 
am Rhein und Stars in Town ge-
meinsam Nachwuchsbands 
fördern – und fordern sie mit 
einem raffinierten Bandcon-
test heraus. Mitmachen kön-
nen alle Bands, einzige Bedin-
gung ist, dass sie sowohl am 26. 
Juli 2013 wie auch am 10. Au-
gust 2013 einen Auftritt hinle-
gen können. Aber dazu müssen 
sie sich zuerst qualifizieren. 

Das Auswahlverfahren funk-
tioniert einfach: Jede Band, die 
mitmachen will, erstellt auf 
klingenstars.ch ein kurzes Pro-

fil mit Foto, Beschreibung und 
Hörprobe. Dann gilt es, mög-
lichst viele Fans fürs Voting zu 
mobilisieren: Jeder, der sich 
mit seiner E-Mail-Adresse auf 
klingenstars.ch registriert, 
kann seiner Lieblingsband ma-
ximal fünf Stimmen respektive 
Sterne vergeben. Es kann aber 
auch für mehrere Bands ge-
stimmt werden. Fürs Finale 
qualifizieren sich die drei 
Bands, die die meisten «Sterne» 
erhalten haben, zwei weitere 
Bands werden durch eine Jury 
ausgewählt. Die fünf Finalisten 
messen sich am Freitagabend, 
26. Juli, am Klingen-Open air 
Stein am Rhein. Dort bestrei-
ten sie jeweils einen Kurzauf-
tritt und werden bewertet, wie-
derum durch eine Jury, aber 
auch vom Publikum. Die Sie-
gerband gewinnt einen Auf-
tritt auf der grossen Bühne am 
Stars in Town und spielt am 
Samstag, 10. August, im Vor-
programm. Die Registrierung 
für Bands und das Online-Vo-
ting sind ab sofort und bis spä-
testens 28. Juni möglich. Die Fi-
nalisten werden am 2. Juli be-
kannt gegeben. (Pd)

Ein Bandcontest Finanzspritze für 
den Regionalbus
Thayngen. Mit einer Finanz-
spritze von 35'000 Franken 
möchte der Gemeinderat den 
schwach frequentierten Bus 
Nummer 26 in den Oberen 
und Unteren Reiat am Leben 
erhalten. Gemeindepräsident 
Philippe Brühlmann teilt in ei-
nem Schreiben mit, dass der 
Bus zu den Stosszeiten sehr gut 
benutzt werde, die Auslastung 
über das Ganze gesehen aber 
zu tief liege. «Waren wir zu Be-
ginn der zweijährigen Testpha-
se bei etwa acht Prozent, sind 
wir nun bei 13,6 Prozent Aus-
lastung angelangt», schreibt 
Brühlmann. Es werden aber 
mindestens 20 Prozent ver-
langt, sonst ziehen Bund und 
Kanton ihre Zuschüsse zu-
rück. Der Gemeindepräsident 
schreibt, somit habe sich die-
se für den Reiat sehr wichti-
ge Linie zum Sorgenkind des 
Kantons entwickelt. Der Ge-
meinderat werde alles dar-
an setzen, das Aus zu verhin-
dern und versuche nun, mit 
den 35'000 Franken – die der 
Einwohnerrat noch bewilligen 
muss – die finanzielle Lücke zu 
füllen. (ha.)
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Peter Pfister

Es ist nur eine Seife. Eine Kernseife, wie 
man sie früher zum Waschen verwende-
te und wie sie möglicherweise heute in 
der Zeitschrift «Landleben» als Remake 
der guten alten Zeit wieder propagiert 
wird. Es ist nur das von Erich Brändle ge-
malte kleine Bild einer Seife, und man 
fragt sich, weshalb man kaum mehr da-
von loskommt. Der helle Quader liegt 
zwar schwer und klobig auf einem run-
den Tellerchen. Aber das ineinander ver-
schwimmende Gelb, Grün und Ocker, in 
denen Seife, Geschirr und Untergrund 
gemalt sind, erzeugen im Betrachter ei-
nen leichten Taumel. Der simple Gegen-
stand scheint gleichzeitig bodenständig 
und mit einer seltsamen Energie geladen.

Das Bild aus dem Jahr 2012 und die im 
gleichen Jahr gemalte Zitrone schliessen 
den Kreis zu den frühesten Bildern in die-
ser Ausstellung, den Tassen und Arti-
schocken aus dem Jahr 1965. Doch wäh-
rend die Alltagsgegenstände auf den neu-
en Bilder in einem vibrierenden Farben-

taumel zu schweben scheinen, leicht und 
schwer zugleich sind, ruhen diese ersten 
Tassen in sich selbst.

Beinahe fünfzig Jahre liegen zwischen 
diesen Werken, die trotz ihrer kleinen Di-
mensionen Kraft ausstrahlen. Die Retros-
pektive in der Galerie Mera zeigt den Ma-
ler Erich Brändle und seinen künstleri-
schen Weg in all diesen Jahren.

In die Abstraktion und zurück
Man kann seinen Gang in die Abstrakti-
on mitverfolgen, steht staunend vor den 
ruhigen, fast sakralen Kompositionen 
der 80er Jahre. Dann tauchen Tafelbilder 
auf, die unter anderem das Verhältnis 
von Dargestelltem und dem Rahmen be-
fragen. Sie weisen zwei oder mehrere Flä-
chen hintereinander auf und bewirken 
oft eine umgekehrte Perspektive. Wir er-
leben auch mit, wie sich aus diesen Tafel-
bildern ganz unmerklich Landschaften 
herauszuschälen beginnen und sich der 
Maler Ende der 90er Jahre wieder dem Fi-
gürlichen zuwendet. Nun tauchen Land-
schaften auf, Teiche, der Rhein in abge-

stuften Grüntönen und auch Blumen, Ro-
sen zumeist. Diesen Einbruch oder Aus-
bruch der Natur aus der Abstraktion malt 
Brändle selbst in einem «Rosen» betitel-
ten Bild aus dem Jahr 1999: Zu sehen ist 
ein Ausschnitt aus dem Atelier mit der 
Ecke eines Tafelbildes, das an einer grün 
getäferten Wand lehnt. Wie ein Vogel-
schwarm schweben davor Rosen und Ro-
senblätter in der Luft, als ob sie sich so-
eben vom Bild gelöst hätten und sich ins 
Freie aufmachen wollten. Ob das Atelier-
fenster wohl geöffnet ist?

Auf zwei grossen Wänden sind kleine-
re Arbeiten auf Papier ausgestellt. Zuvor-
derst wären da die Radierungen zu nen-
nen, eine Technik, in der Brändle ge-
konnt immer wieder auch Motive seiner 
Malerei weiterverfolgte. Es sind auch 
Zeichnungen zu sehen und Gouachen, 
wie etwa jene zwei leuchtend blaue Flä-
chen mit je einem makellos weissen grie-
chischen Kouros aus der Münchner Gly-
pothek. Ob da ein Augenzwinkern in 
Richtung von Yves Kleins grossformati-
gen blauen Abdrucken nackter Frauen-
körper mit dabei ist? Eine Reihe fast 
schon kontemplativer Linolschnitte run-
den diesen interessanten Einblick in 
Brändles Schaffen neben der Malerei ab.

Sehr offen gibt der Maler Einblick in 
die Skizzenbücher von seinen Reisen 
nach Irland, New York, Berlin und an vie-
le andere Orte. Diese liegen nicht etwa 
unter Glas, sondern können in die Hand 
genommen und durchgeblättert werden.  
Ebenso ist Brändle mit ein paar Bildern 
verfahren, die im Untergeschoss wie zu-
fällig in einer Nische stehen, hintereinan-
der gelehnt wie im Atelier. Der Künstler 
hat uns gleichsam zu sich eingeladen. 
Kein Wunder denn auch, dass die Galerie 
Mera an der Vernissage zu bersten droh-
te. Neben den hiesigen Kunstinteressier-
ten und Freunden und sämtlichen Kin-
dern und Enkeln waren auch viele Lehrer 
und Schülerinnen und Schüler aus der 
Schule für Gestaltung in Zürich gekom-
men, wo Brändle während fast 30 Jahren 
ein überaus geschätzter Lehrer war.

Retrospektive Erich Brändle in der Galerie Mera an der Webergasse

Rosen wie ein Vogelschwarm
Mit der aktuellen Ausstellung setzt der Kunstverein Schaffhausen seine Zusammenarbeit mit der Gale-

rie Mera fort. Die Retrospektive gibt einen guten Überblick über das reiche Schaffen von Erich Brändle. 

An der Vernissage war manchmal ein Durchkommen schwierig. Foto: Peter Pfister 
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Ein Placebo ist eine Pille, die 
nur den Anschein erweckt, als 
ob sie ein Medikament sei. In 

Tat und Wahrheit ist es eine 
Tablette ohne Wirkstoffe, die 
den gewünschten Effekt bloss 
vorgaukelt. Nun mag das in 

der Medizin gelegentlich funk-
tionieren, weil ein Placebo 
psychologisch die Selbstheil-
kräfte des Körpers so zu akti-
vieren vermag, dass er tatsäch-
lich gesundet. Nur ist Politik 
nicht Medizin, und ein politi-
scher Körper wie das Stimm-
volk kann mit einem Placebo 
nicht beeinflusst werden. 

Der Bundesrat muss in den 
nächsten Tagen entscheiden, ob 
er die «Ventilklausel» anrufen 
will. Die Ventilklausel ist eine 
im Personenfreizügigkeitsab-
kommen mit der EU vorgesehe-
ne Massnahme zur Begrenzung 
der Zuwanderung von Arbeits-
kräften aus den EU-Staaten in 
die Schweiz. Sie kann dann an-
gerufen werden, wenn die Zu-
wanderung den Durchschnitt 
der drei voran gegangenen Jah-
re um zehn Prozent überschrei-
tet. Die Ventilklausel bedeutet 
aber nicht stoppen, sondern 
bloss sanftes Bremsen, darf 
doch die Zahl der Zugewander-

ten im Bremsjahr immer noch 
fünf Prozent über dem Durch-
schnitt der voran gegangenen 
drei Jahre liegen. 

Die Ventilklausel ist also ein 
Placebo. Sie gaukelt eine Wir-
kung vor, die sie gar nicht ha-
ben kann. Dies umso mehr, 
als nach einem Jahr sowie-
so Schluss ist damit, denn im 
Personenfreizügigkeitsabkom-
men wurde vereinbart, dass die 
Schweiz die Klausel ein letztes 
Mal im Frühjahr 2013 anrufen 
darf und dass sie im Falle der 
Anrufung ein Jahr später defi-
nitiv aufgehoben werden muss. 
Wer die Zuwanderung brem-
sen will, muss sich also besse-
re Methoden einfallen lassen, 
die eine stärkere und länger 
andauernde Wirkung haben, 
ohne die Wirtschaft zu schädi-
gen. Diese besseren Methoden 
können nur darin bestehen, 
die bereits in der Schweiz le-
benden Arbeitskräfte vermehrt 
in den Arbeitsprozess einzube-

ziehen. Das sind in erster Linie 
die Frauen, die wegen Famili-
enpflichten ganz oder teilwei-
se von der Erwerbsarbeit fern-
gehalten sind. Würden sie alle 
pro Woche einen Tag länger als 
jetzt ausser Haus arbeiten ge-
hen, könnte die Zuwanderung 
halbiert werden. Zu erreichen 
ist die Erhöhung der weibli-
chen  Erwerbsquote durch den 
entschlossenen Ausbau der Kin-
dertagesstätten. In zweiter Li-
nie braucht es noch wirksame-
re Massnahmen gegen die miss-
bräuchliche Unterwanderung 
der schweizerischen Löhne und 
Arbeitsbedingungen durch im-
portierte Billigstarbeitskräfte, 
und in dritter Linie müssen 
mehr einheimische Arbeitslose 
als bisher in den Arbeitsmarkt 
zurück gebracht werden durch 
entsprechende Weiterbildun-
gen. Das sind drei echte Me-
dikamente mit garantierter 
Langzeitwirkung. Die Ventil-
klausel ist bloss ein Placebo.

Nationalrat Hans-Jürg Fehr über die 
Anrufung der Ventilklausel. 

Besser als ein Placebo wären Medikamente

Bevölkerung  
irregeführt
Zum Thema Endlagerung  
im Südranden
Unter dem Titel «Irreführung 
der Bevölkerung?» erschien in 
den Schaffhauser Nachrichten 
vom 27. März ein Leserbrief 
von Kurt Herzer aus Wilchin-
gen zu den zwei zusätzlichen 
Oberf lächenanlage-Standor-
ten der Nagra im Neuhauser-
wald (Brentenhau) und Gunt-
madingen (im Libertobel). 

Leider macht er damit eine 
Desinformation, weil er die 
Unterlagen nicht genügend 
studiert hat und sich nicht 
an die Tatsachen hält. Sofern 
im Südrandengebiet über-
haupt ein Endlager zu stehen 

kommt, handelt es sich nur um 
schwach- und mittelradioakti-
ve Abfälle, die auch in Industrie 
und Medizin anfallen. Die bei-
den Oberflächenanlage-Stand-
orte (OFA) brauchen keine Ver-
bindung zueinander, weil nur 
eine OFA als Zugang zu einem 
allfälligen Tiefenlager nötig 
wäre. Die OFA im Neuhauser-
wald würde von einer Bahnsta-
tion in der Hardau auf einer 
Erschliessungsstrasse bedient. 
Die OFA in Guntmadingen auf 
der Schiene ab Neunkirch.

Die Hauptaufgabe, um Beur-
teilungsgrundlagen zu erarbei-
ten, wird mit der Partizipation 
innerhalb der Regionalkonfe-
renz Südranden gewährleistet. 
Diese Arbeiten sind im Gange.
Kurt Meyer, Neuhausen

Kleinkredit – 
aber sofort!
Zum Thema Armut durch 
Schuldenfalle
Die zurzeit im Kantonsgebiet 
ausgehängten «credit-now»- 
Werbeplakate mit Fragen wie 
zum Beispiel «Kann ich mir 
ein Cabrio gönnen?» nerven 
ganz gewaltig! Dies, weil ge-
nau solche Kleinkredite dafür 
verantwortlich sind, dass im-
mer mehr Menschen in unse-
rem Land in die Verschuldung 
und Armut getrieben werden. 
Es muss uns doch nachdenk-
lich stimmen, wenn rund 38 
Prozent unserer Jugendlichen 
im Alter von 18 bis 24 Jahren 
Schulden von 1000 Franken 
haben und davon 11 Prozent 

wegen Leasing- und Abzah-
lungsverträgen gar um 2000 
Franken und mehr in der Krei-
de stehen.

Das Bundesamt für Statis-
tik hält im Weiteren fest, dass 
14,1 Prozent unserer Bevölke-
rung in einem Haushalt leben, 
der einen Konsumkredit aufge-
nommen hat. Dabei betragen 
die Verbindlichkeiten bei der 
Hälfte dieser Haushalte über 
10'000 Franken!

Ich frage mich ernsthaft, 
ob solche Werbeplakate nicht 
analog zur Tabakwerbung wie 
folgt ergänzt werden müssten: 
«Achtung! Die auf den Kredi-
ten lastenden horrenden Zin-
sen könnten Sie ins Verderben 
(Armut) führen!»
Hugo Bosshart, Beringen

 forum
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Marlon Rusch

Man hört ihn schon von Weitem kom-
men in den staubigen Strassen von Co-
fimvaba am südafrikanischen Ostkap. 
Wie ein Marktschreier bietet Wandile 
Fana Tag für Tag seine Ware feil, doch 
handelt es sich dabei nicht etwa um 
Schuhpolitur oder das neuste Küchenge-
rät, sondern um «Skawara News», die ein-
zige Informationsquelle für Hunderttau-
sende Menschen in der Region. Er kommt 
nur langsam voran, alle paar Meter bil-
den sich Menschentrauben um den rund-

lichen Mann mit dem sympathischen Ge-
sicht, und die Zeitungen werden ihm 
förmlich aus der Hand gerissen. «This is 
the art of selling: you have to be crazy!» 
sagt er lachend.

Noch vor wenigen Jahren hat in Cofim-
vaba niemand Zeitung gelesen. Die gros-
sen, nationalen Publikationen werden 
zwar auch hier angeboten, doch sucht 
man darin vergebens nach einem Regio-
nalteil. Nach seinem Studium in «media & 
communication» in der Millionenstadt 
Port Elizabeth entschloss sich «Skawara», 
wie der heute 35-Jährige auf der Strasse 

genannt wird, in seine ländliche Heimat 
zurückzukehren und die erste Lokalzei-
tung der Region aufzubauen. Zusammen 
mit seiner Frau, die er während des Studi-
ums kennengelernt hatte, und rund 50 
Franken Startkapital gründete er 2007 
«Skawara News». Gleich im allerersten Ar-
tikel deckte er einen Korruptionsfall des 
Bürgermeisters auf, der ihn dann sogleich 
verklagte. Zu einem Prozess kam es jedoch 
nicht, denn kurz darauf konnte Skawara 
auch dem Richter Korruption nachweisen. 
Dieser musste zurücktreten, die Sensation 
war perfekt, die Aufmerksamkeit der Öf-

«Skawara News»: Grosser Erfolg mit bescheidenen Mitteln

«We make money to publish»
Viele kleine Zeitungen im In- und Ausland kämpfen derzeit ums Überleben. Fieberhaft wird nach alter-

nativen Umsatzmodellen gesucht, um ein drohendes Massensterben abzuwenden. Doch wie sieht die 

Situation am anderen Ende der Welt aus? Zu Besuch bei einem «community paper» in Südafrika.

Wandile Fana vor dem Eingang der Redaktion seiner Zeitung «Skawara News», die gleichzeitig improvisierte Druckerei ist.  
 Foto: Marlon Rusch
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fentlichkeit erreicht. Das vermittle wohl 
ein etwas falsches Bild, relativiert der Voll-
blutjournalist. Er wolle mit seiner Zeitung 
nicht primär skandalisieren, sondern in-
formieren, die Menschen bilden und zur 
Partizipation animieren. Heute arbeitet 
«Skawara News» in vielen Bereichen eng 
mit der Gemeindeverwaltung zusammen. 
Das beginnt schon damit, dass die Zeitung 
als einziges Publikationsorgan Beschlüsse 
der Gemeinde kommuniziert und über 
Gerichtsfälle informiert. Aber die Zusam-
menarbeit geht viel weiter: Aktuell läuft 
beispielsweise eine erfolgreiche Kampa-
gne gegen Littering, die auf Skawaras 
Initia tive zustande gekommen ist. 

Trotz allem handgestrickt
Doch wie kommt es, dass dieser Mann die 
Menschen hier erreicht und so einen Er-
folg hat? Liegt es an seinem Charisma, 
seiner Aufopferung für die Sache? Skawa-
ra gibt sich bescheiden: Es sei eigentlich 
ganz simpel, er schreibe nicht nur über 
Themen, die die Menschen hier etwas an-
gehen, er schreibe auch in Xhosa, der in-
digenen Sprache. Die Menschen können 
die Zeitung lesen und fühlen sich ange-
sprochen. 

Von der ursprünglichen Zwei-Perso-
nen-Redaktion entwickelte sich die Zei-
tung innerhalb weniger Jahre zu einem 
mittelgrossen Arbeitgeber. Zwölf Perso-
nen – darunter sechs professionelle Jour-
nalisten – verdienen ihren Lebensunter-
halt und den ihrer Familien bei dem 
«community paper». Viele von ihnen ge-
hörten vorher zu den 70 Prozent Arbeits-
losen in der Region. 

Der Erlös, mit dem Fana seine Mitarbei-
ter bezahlt, kommt zu einem Grossteil 
aus dem Verkauf der wöchentlich 2000 - 
3000 Zeitungen, die für rund 30 Rappen 
angeboten werden. Inserate verkaufen 
sich hingegen schlecht. Die gros sen Fir-
men wie Banken oder Warenhausketten 
würden nur in Zeitungen inserieren, die 
über nationale Medienhäuser vertrieben 
werden. «I make money to publish, they 
publish to make money», sagt Skawara. 
Dementsprechend sind die Einnahmen 
gering, was sich im Innern der etwa 15 
Quadratmeter kleinen Redaktion wider-
spiegelt. Im Raum gibt es kaum Licht, 
zwei Stühle stehen darin und ein Compu-
ter, den Fana am Abend jeweils aussteckt 
und per Autostop mit nach Hause nimmt, 
um dort weiterzuarbeiten. Ein eigenes 

Auto besitzt er nicht. Viele Redaktoren 
arbeiten mangels Infrastruktur im nahe 
gelegenen Internetcafé. Das Hauptpro-
blem aber ist der Druck.

Zu Beginn – damals erschien «Skawara 
News» noch einmal pro Monat – wurde 
die Zeitung in einer professionellen Dru-
ckerei im sieben Autostunden entfernten 
Durban gedruckt, doch gab es dabei im-
mer wieder Probleme. Regelmässig sei 
sein kleiner Druckauftrag nach hinten 
verschoben worden, sagt Skawara. Die 
Lieferung habe sich verzögert, der Druck 
sei schlecht und teuer gewesen. Heute 
wird die Zeitung auf einem Bürodrucker 
vor Ort in der Redaktion hergestellt. Das 
habe zwar den Vorteil, dass man je nach 
Bedarf nachdrucken könne, doch seien 
die Zustände eigentlich unhaltbar. Jeden 
Tag müssen die Redaktoren aufs Neue 
mit den Tücken der Maschine kämpfen, 
die Seiten von Hand falten, heften und 
bündeln. Das Resultat sieht dementspre-
chend aus.

Hilfe ist nicht zu erwarten
«Skawara News» ist mit diesen Proble-
men nicht allein. Das zeigt sich, als Fana 
als Redner zum Kongress «Transforma-
tion through empowering community 
vernacular media» in die Grossstadt East 
London geladen wird. Die Regierungsab-
geordneten wollen von ihm und den an-
deren Medienvertretern wissen, wie man 
die Situation der ländlichen «community 
papers» verbessern könnte. Schnell sind 
sich diese einig: Die Nachfrage ist gross, 
die Zeitungen sind ein Bedürfnis, aber die 
Grossverteiler – die, die Geld haben – in-
serieren nicht. Somit fehlt Kapital, was 
sich in der Infrastruktur niederschlägt 
und schliesslich im Druck. «We need our 
own printing machine!» hallt es immer 
wieder durch den Kongresssaal. 

Die Regierungsvertreter versprechen, 
die Sache ernst zu nehmen und sich Ge-
danken zu machen, wie man helfen könn-
te. Doch bei den Teilnehmern hält sich die 
Euphorie in Grenzen, zu oft wurden sie 
schon enttäuscht. Passieren wird gar 
nichts, auch in diesem Punkt sind sie sich 
einig. Auf dem Rückweg wird Fana 
schwermütig. Manchmal  denke er daran, 
alles zurückzulassen und nach Port Eli-
zabeth zu ziehen, wo seine Frau mit den 
beiden Kindern wohnt. Dort könnte er ei-
nen gut bezahlten Job annehmen und in 
einem schönen Haus mit f liessendem 
Wasser  wohnen. Aber wer, wenn nicht er, 
soll denn sonst den Laden schmeissen? 

«Skawara News» ist für die Menschen in Cofimvaba die einzige Informationsquelle.
 Foto: zVg.
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Schaffhausen. Am 15. April 
findet zum neunten Mal die 
Sprungbrett-Veranstaltung 
Schaffhausen statt. Sie fördert 
den Austausch zwischen Stu-
dierenden und regionalen Un-
ternehmen. Die Studierenden 
profitieren dabei von Informa-
tionen zu Praktika, Bachelor- 
oder Masterarbeiten, Trainee-
Programmen sowie Einstiegs-
stellen. 

Die Together AG organisiert 
die Sprungbrett-Veranstaltung 
im Klostergut Paradies im Auf-
trag der Wirtschaftsförderung 
und des Erziehungsdeparte-
ments des Kantons Schaff-
hausen. Die Wirtschaftsförde-
rung schreibt, der Anlass habe 
sich bei regionalen Unterneh-
men als Gelegenheit etabliert, 
sich in den Köpfen von Studie-

renden und Absolventen und 
Absolventinnen verschiedener 
Studienrichtungen von Fach-
hochschulen und universitä-
ren Hochschulen als attrakti-
ver Arbeitgeber zu verankern. 
Dies zeige auch das Engage-
ment der Georg Fischer AG 
als Hauptsponsor, schreibt die 
Wirtschaftsförderung.

Im Mittelpunkt der Sprung-
brett-Veranstaltung steht 
das gemeinsame Arbeiten in 
Workshops. In diesen präsen-
tieren die Unternehmen einer 
Gruppe von Studierenden eine 
aktuelle Herausforderung. Ge-
meinsam werden dann innova-
tive Lösungsansätze erarbeitet. 
Die Studentinnen und Studen-
ten erhalten so einen einmali-
gen Blick hinter die Kulissen 
eines Unternehmens. (Pd)

Schaffhausen. Nach einer 
Umbauzeit von vier Monaten, 
während der die Kundschaft 
in einem Provisorium beim 
Bushof bedient wurde, hat die 
Raiffeisenbank an der Bahn-

hofstrasse am vergangenen 
Dienstag ihre Türen wieder ge-
öffnet. 14 Jahre nach der Er-
öffnung hat der Schaffhauser 
Hauptsitz ein neues Gesicht 
erhalten. Nicht zuletzt wegen 

des veränderten Kundenver-
haltens drängte sich ein Um-
bau auf. So werden heute be-
deutend weniger Schalterge-
schäfte getätigt.Vieles wird 
mittels E-Banking erledigt, 

und Bargeld wird meist am 
Automaten bezogen. Wenn die 
Kundschaft aber in die Bank 
kommt, wünscht sie vermehrt 
Beratung.

Diesem Bedürfnis wur-
de beim rund zwei Millionen 
Franken teuren Umbau Rech-
nung getragen, indem man die 
24-Stunden-Zone ausbaute und 
im Parterre hinter dem Schal-
terraum mehrere abgetrennte 
Beratungszimmer einrichte-
te. Das Erdgeschoss wurde mit 
verschiedenen farbigen Glaska-
cheln, welche die Farben des 
Hauses «Zum Ritter» aufneh-
men und an die Bienenwaben 
des alten Raiffeisen-Logos er-
innern, und einer in die Tiefe 
führende Lichtgestaltung an 
der Decke völlig neu gestaltet.

Am kommenden 13. April ist 
die Bevölkerung zu einem Tag 
der offenen Tür mit Festwirt-
schaft eingeladen. (pp.)

Farbige Glaskacheln und eine neue Lichtführung prägen die neue Bank . Foto: Peter Pfister

Attraktive Arbeitsregion Raubüberfall 
gestanden

Die Raiffeisenbank an der Bahnhofstrasse hat ein vollständig neues Gesicht erhalten

Mehr Beratung und neues Outfit

Schaffhausen. Um 6.15 Uhr 
am Ostersonntagmorgen sah 
eine Patrouille der Schaffhau-
ser Polizei an der Bachstrasse, 
wie ein Mann von zwei Unbe-
kannten mit Schlägen trak-
tiert wurde. Im Zug der sofor-
tigen Intervention konnte ein 
28-jähriger Marokkaner nach 
kurzer Flucht angehalten und 
arretiert werden. Der zwei-
te unbekannte Täter konn-
te f lüchten. Der mutmassli-
che Räuber war bei der poli-
zeilichen Befragung teilweise 
geständig, zusammen mit ei-
nem Tunesier den Mann be-
stohlen zu haben. Der Marok-
kaner befindet sich in Untersu-
chungshaft. Der Tunesier auf 
der Flucht ist der Polizei be-
kannt und wird gesucht. (Pd)

Breite: Zeugen 
gesucht
Schaffhausen. In der Nacht 
von Karfreitag auf Samstag hat 
eine vorerst unbekannte Tä-
terschaft an der Randenstras-
se auf der Breite zwei Perso-
nenwagen beschädigt, indem 
sie an einem Fahrzeug eine 
Seitentüre eintrat und einen 
Rückspiegel sowie einen Schei-
benwischer abriss. Am ande-
ren Fahrzeug wurde eine Sei-
tenscheibe eingeschlagen. Im 
Weiteren hat die Täterschaft 
zwei freistehende Briefkästen 
beschädigt. 

Die Schaffhauser Polizei bit-
tet Personen, die sachdienliche 
Hinweise zu diesem Vorfall be-
ziehungsweise zu den mögli-
chen Tätern machen können, 
sich unter Telefonnummer 
052 624 24 24 zu melden. (Pd)
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Politik im öffentlichen Raum ist vor allem zu Wahlkampf-
zeiten ein Thema, wenn von den Plakatwänden die frisch 
geweissten Zahnreihen der Kandidatinnen und Kandidaten 
blenden. In der Zwischenzeit nimmt sich ab und zu ein Gue-
rillakommentator des Themas an.

Von Peter Pfister
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Unser Stadtpräsident ist in den 
Ferien, auf Kreuzfahrt. Das 
merkt man, wenn man ihm 
ein Mail sendet. Da kommt am 
2. April 2013 die schöne Ant-
wort retour: «Ich bin bis am 
19. Oktober 2012 abwesend.» 
Die Nachricht ist  deutlich, was 
will man mehr. Kostet ja nur 
Zeit, sie bei jeder Abwesenheit 
anzugleichen.  Das nennen wir 
optimales Zeitmanagement 
unseres Stadtoberhaupts (ha.) 

 
«Tanzverbot» klingt in meinen 
Ohren nach Kalvinismus und 
Scharia. Und als ich sah, dass 
man in Baden-Württemberg 
deutschlandweit mit Abstand 
am meisten Stunden pro Jahr 
per Gesetz keinen Spass haben 
darf, hat sich meine Vorfreu-
de auf meinen Osterurlaub in 
Stuttgart gleich ein wenig ge-
legt. Umso erstaunter war ich 

dann, als ich sah, wie unge-
zwungen die Wirte und Kul-
turschaffenden in der sechst-
grössten deutschen Stadt mit 
dieser Restriktion umzugehen 
wissen. Schilder wie «Musik 
erst ab 24 Uhr, Bar schon frü-
her, und das Singen kann uns 
eh niemand verbieten» wer-
den da am Karfreitag vor den 
Kneipen, Clubs und Konzert-
hallen angeschlagen. Nächs-
te Ostern verbringe ich wohl 
wieder im Schwabenländle. 
Denn dort weiss man: «Ohne 
Spass wird der Mensch ein Es-
sigtopf» (mr.) 

 
An der Sitzung des Grossen 
Stadtrats am Dienstagabend 
fehlten nicht nur Stadtprä-
sident Thomas Feurer und 
Stadtrat Simon Stocker, son-
dern auch acht Ratsmitglie-
der, mehr als ein Viertel des 

Parlaments. Nach drei ausge-
fallenen Sitzungen drängt sich 
die Frage auf, ob sie vielleicht 
schlicht vergessen haben, dass 
es den Grossen Stadtrat über-
haupt noch gibt. (mg.)

 
Am Dienstag sass auch Stadt-
schreiber Christian Schneider 
im Rat, weil die Stimmenzäh-
ler gewählt werden mussten. 
Diese Wahl konnte beim letz-
ten Versuch nicht durchge-
führt werden, weil a) Ehepaa-
re auf der Wahlliste standen, 
was gegen die Verfassung ver-
stösst und b) Urs Tanner (SP) 
eine stille Wahl mit der Auf-
stellung eines überzähligen 
Kandidaten verhindert hatte. 
Schneider hoffte auf eine rei-
bungslose, sprich stille Wahl, 
war aber auf alle Eventualitä-
ten vorbereitet. Er teilte dem 
Schreibenden mit, er habe zur 

Sicherheit sowohl vorbedruck-
te als auch leere Stimmzettel 
dabei. (mg.)

 
Über was haben wir in die-
ser Ausgabe nichts geschrie-
ben? Natürlich über das Wet-
ter. Es war früher, in den Zei-
ten des Bleisatzes, der ideale 
Lückenbüsser in jeder Lokal-
redaktion. Wenn auf irgendei-
ner Seite noch ein leerer Platz 
zu füllen war, jagten uns die 
damals allmächtigen Setzer in 
die Redaktionsstube mit dem 
Befehl: «Schreib schnell zehn 
Zeilen über das Wetter.» Sie 
wären heute schnell verfasst, 
denn der Frühling will und 
will nicht kommen, und mit 
dem Frust über den Dauerwin-
ter kann man jeden Smalltalk 
zum Erfolgserlebnis machen. 
(B. O.)

Ich möchte mich noch bei je-
nen Eltern entschuldigen, die 
wir auf dem Ostersonntags-
kursschiff von Wangen (D) 
nach Schaffhausen angetroffen 
haben und deren Nachwuchs 
in Ermangelung vernünftiger 
Outdooraktivitäten dazu auf-
gefordert wurde, so laut als 
möglich zu schreien und ein 
Wettrennen im Esssaal auszu-
tragen. (Als Belohnung wink-
ten – nicht ganz pädagogisch 
– Chips und Schokolade ...). Die 
Kleinen schienen aber auf je-
den Fall den Plausch gehabt zu 
haben, was man von den übri-
gen Gästen und der Schiffsbe-
satzung wohl nicht behaupten 
kann. Apropos Schiffsbesat-
zung: Die Mitglieder unserer 
Flotte scheinen sowieso ein biss-
chen angespannter als sonst, 
seit es diesen Verein «prodamp-

fer.ch» gibt, der sich dafür ein-
setzt, dass es sich beim Ersatz 
für das nächste auszumustern-
de Schiff um ein topmodernes 
Dampfschiff handelt.

Die Angst der Matrosen vor 
dem drohenden Kohleschau-

feln scheint angesichts der 
angekündigten Pelletbefeue-
rung des Dampfers aber unbe-
gründet, und die Furcht, dass 
die offenen Schaufelräder die 
tollkünen Brückenspringer 
von Dies senhofen dazu verlei-
ten würden, ihre Sprünge be-
wusst so zu timen, dass sie ge-
rade noch zwischen den Schau-
felblättern hindurchfliegen, ist 
wohl auch wenig vernünftig. 
Dagegen passen die von den Be-
fürwortern der Dampftechnik 
ins Feld geführten Pro-Argu-
mente des Tourismusmagneten 
und der Faszination der sicht-
bar gemachten Technik einer 
Dampfmaschine (im Gegensatz 
zum profanen Dieselmotor) 
wunderbar zum kürzlich lan-
cierten «go-tec!»-Projekt der 
IVS und der Wirtschaftsför-
derung Schaffhausen. Es geht 

bei diesem Projekt darum, die 
Jungen schon früh für Technik 
begeistern und interessieren 
zu können, um den drohenden 
Fachkräftemangel abzuwen-
den. Dass es nicht ganz einfach 
werden wird, dieses Interessen-
potenzial zu erschliessen, da-
von ist auszugehen, ist es doch 
immer noch viel bequemer, den 
Fernseher einzuschalten als zu 
verstehen, wie er funktioniert. 
Man darf aber auf die gesunde 
Neugier der Jungen zählen und 
auf ihre Bereitschaft, Neues 
auszuprobieren – was mit zu-
nehmendem Alter nämlich im-
mer schwieriger wird, wie mir 
bewusst wurde, als ich an den 
Besuchstagen unserer Schu-
le die Eltern im Bildnerischen 
Gestalten aufforderte, einfach 
mitzumachen und auch mal 
wieder etwas zu zeichnen ...

Andreas Flubacher ist 
Werklehrer und natur-
verbunden.
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